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Vorwort 


"Fast alle Menschen stolpern irgendwann einmal in ihrem Leben über die Wahrheit. Die meisten 
springen schnell wieder auf, klopfen sich den Staub ab und eilen ihren Geschäften nach, als ob 


nichts geschehen sei..." 
Winston Churchill 


Dieses Buch erhebt keinerlei Anspruch auf Vollständigkeit. Dies läßt die Natur der Thematik auch gar 
nicht zu. Doch ist die folgende Einleitung hoffentlich spannend genug, um zum Weiterlesen anzuregen. 
Die aufwendigen Recherchen und Sammlung der Materialien wurden vom Autor nach bestem Wissen 
und Gewissen geführt. Nicht ausbleibende Hypothesen sind als solche möglichst erkennbar gemacht. Der 
Verfasser dankt an dieser Stelle herzlich allen Personen und Institutionen, die ihm bei dieser Arbeit ihre 


freundliche und konkrete Unterstützung in vielerlei Hinsicht gewährten. 


Es bleibt nicht aus, daß bestimmte Dinge dieser deutschen Geschichte(n) leider noch immer etwas 
ıspekulative und, wie sich jetzt immer mehr zeigt (da sie bislang von gewissen Mächten dieser Welt streng 
geheimgehalten), gewissermaßen aufsehenerregende Züge tragen. Warum dies so ist, auch darauf 
versucht das Buch einige Antworten. Die alten wie die neuen Herrscher in Europa und Übersee sowie 
noch immer mächtige alte Geheimorganisationen und Geheimlogen wollen die Enthüllung von 
Geheimnissen aus der Zeit des Dritten Reiches auch gegenwärtig vereiteln, in die sie alle verstrickt 
waren oder es sogar noch sind. So verliefen z.B. im voraus behördlich manipulierte „Alibi“- 
Untersuchungen bestimmter baulicher Anlagen aus diesem Zeitraum, die nach der „Wende“ auf Druck 
der Öffentlichkeit vorgenommen werden mußten, zwangsläufig im Sande (z.B. beim Gauforum in 
Weimar). Sondierungssprengungen in Thüringer Tälern wurden von Fachleuten so gesetzt, daß große 
Felswände noch zusätzlich einstürzten, aber nichts zutage kommen konnte (Jonastal b. Arnstadt). Und da, 
wo mit exakt begründeter sehr hoher Wahrscheinlichkeit und ‚geringem Aufwand ein präziser Check 


Erfolg brächte (Steinbruch Buchenwald), wird immer wieder „museal“ abgeblockt. 


In ähnlichen Büchern zu diesen Themen heißt es oft, "...viele Fragen warten noch auf ihre Antworten." 
Dem ist so einfach nicht zuzustimmen. Sicher wartet man noch auf Entdeckungen, z.B. verborgener 


Stollen etc. Doch wichtige Antworten gibt es, nur wagt niemand sie beim Namen zu nennen, aus was für 
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Gründen auch immer. Dazu gehört u.a. auch die Tatsache, daß bestimmte SS-Organisationen mit sehr 
hoher Wahrscheinlickeit zu ihrer Zeit an recht entlegenen Enden dieser Welt u.a. durchdachte 
flugtechnische Projekte zu verwirklichen begannen und auch andere Hochtechnologien entwickelten und 
einsatzreif machten. Dies ist ebensowenig ein schlechter Witz, wie der Fakt, daß sie (wie auch der 
"f ranzösische Geheimdienst) intensiv dem Vermächtnis der Ritter des Templerordens auf der Spur waren, 
den heutigen obskuren „Lieschen-Müller-Stories“ von Indiana-Jones zum Trotz... SS -Agenten wühlten 
sich aus gutem Grund sogar klammheimlich unter den Tempelberg von Jerusalem und sahen sich 
aufmerksam in den Pyrenäen, ja selbst in Tibet um. Denn nur wer suchet, der kann bekanntlich finden. 
Und so manchem deutschen Großindustriellen und alten SS-Führer wird es beim Hören der ominösen 
Begriffe wie „Akakor“ „ Thule “,„DHvSS“, „Neuschwabenland“ oder gar „Haunebu“ noch immer etwas 


absonderlich ums Herz 


werden... Dem Autor liegen u.a. verschiedene Fragmente von Konstruktionszeichnungen reichsdeutscher 
Flugscheiben vor. Eine davon wurde, so der Informant, vor vielen Jahren erstmals von einer deutschen 
Zeitschrift veröffentlicht. Das Blatt erschien danach allerdings nie wieder. Man verfügte damals über 
wissenschaftlich fundierte Erkenntnisse und war schon zu Projekten fähig, die wir uns heute nicht 
träumen lassen. Weitere Enthüllungen über derartige Dinge sind in die entsprechenden Abschnitte des 
Buches eingebettet. l 

: 

Das große Sterben, Verschwinden und Vergessen unter Mitwissern und Forschern aller dieser 
Vorgänge begann gleich nach dem Krieg. Wo sind in Washingtoner Kriegsarchiven die Seiten aus dem 
Tagebuch Generals Pattons geblieben, die das amerikanische Vorrücken ins thüringische Jonastal 
behandeln? Warum starb der General nur Monate später in Westdeutschland an einem ominösen 
Autounfall? Einen solchen erlitt übrigens auch der Chef des Schweizer Roten Kreuzes nach dem Krieg. 
Der westdeutsche Bernsteinzimmerforscher Georg Stein lag eines Tages tödlich aufgeschlitzt in einer 
Burgruine und sein DDR-Kollege Paul Enke (MfS), der dessen blutigem Ableben nachgehen wollte, starb 
kurze Zeit später plötzlich'an einem Herzinfarkt. Die Familie Rhode (Hüter des Bernsteinzimmers) ereilte 
in Königsberg zu Kriegsende ein recht schneller Tod. Wobei anzumerken ist, daß Rhodes Leichnam sich 
später nicht unter der Grabplatte fand, wo er eigentlich hingehört hätte. Wo blieb Rhode, wenn er nicht in 
seiner Gruft liegt? Karl Brugger, deutscher ARD-Auslandskorrespondent, wurde in Südamerika 
erschossen, als er sich im Amazonasdschungel auf gewisse Spuren in Richtung der geheimnisumwitterten 
prähistorischen Stadt Akakor machte. Diese ungute Aufzählung ließe sich leider fortsetzen. 


i 


Unliebsame Geheimnisse 


Es schlummert noch immer im Dunkel vergessener Bergwerksstollen, versprengter unterirdischer 


Systeme oder in verborgenen Räumen alter Burgen und Schlösser: jenes bis zum heutigen Tag 
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verschollenen Raubgut der Nazis. Darunter befinden sich wohl unermeßliche Kunstschätze, aber auch 
geheimste Konstruktionszeichnungen, Fälscher-werkzeuge, noch heute brisantes Aktenmaterial und 
‚andere Dinge, um die sich Legenden ranken..., die die Verantwortlichen gegen Kriegsende wohlweislich 
verschwinden ließen. Zum Thema der noch immer verschollenen Hinterlassenschaften aus der Zeit des 
Dritten Reiches ist viel geschrieben, gesprochen und auch über TV gesendet worden. Mitunter weltweit 


bekannt 


geworden sind in diesem Zusammenhang zahlreiche, zumeist historische Bauten, Bergwerke und 
natürliche Hohlräume Thüringens und Sachsens, in denen Dokumente, geraubte Kunstschätze, 
Wertgegenstände aller Art und anderes Material der Nazis vermutet werden, das sie gegen Ende des 
Zweiten Weltkrieges zu verbergen suchten. Sei es einesteils, um Rücklagen für die Zeit nach dem Krieg 
zu haben, oder aber Zeugnisse ihres unrühmlichen Tuns von der Bildfläche verschwinden zu lassen. Und 
nur wenige Eingeweihte wußten um die Plätze, an denen man diese Verstecke anlegte und was in ihnen 
>'ngelagert wurde... Sicherlich muß man dabei zweierlei Art von Depots unterscheiden. Einmal jene, 
die man wohl auf immer verschließen wollte, weil sie Material enthalten, daß niemals mehr an die 
Öffentlichkeit gelangen darf. Aber es gibt mit Sicherheit auch solche Verstecke, die (zwar gut verborgen) 
‚doch eines Tages wieder ihren Inhalt hergeben sollten. Die noch heute mögliche Brisanz solcher 
Einlagerungen steht fest. In der nun schon fünfzig Jahre alten Geschichte der Forschung nach solchen 


Hinterlassenschaften trugen sich nicht von ungefähr die mysteriösesten Dinge zu... 


Doch in allen bekannten Objekten, wie z. B. dem Gauforum in Weimar, den versprengten 
Anlagen mit dem Tarnamen "SIII" im Jonastal bei Arnstadt oder der Ruine des Schlosses Schwarzburg 
im Schwarzatal, fand sich in den heute zugänglichen Teilen einfach nichts. Keine Kisten mit Akten, keine 
verschollenen Gemälde, weder Gold noch Edelsteine, geschweige das inzwischen schon legendär 
anmutende Bernsteinzimmer. Und dennoch sind die geheimen Depots vorhanden. Sie liegen zweifellos 
sogar an solchen Orten, an denen schon gesucht wurde. Behördliche Aktionen, wie die Untersuchung des 
Weimarer Gauforums oder Sprengungen der Bergsicherung Ilfeld im Jonastal, die verschüttete 
Stolleneingänge freilegen sollten, führten zu nichts. Das konnten sie auch nicht. War man doch halbherzig 
zu Werke gegangen. Um nicht zu sagen, absichtlich oberflächlich und unfachmännisch. Denn zum 
Beispiel Sprengungen am Fuße eines verwitterten, brüchigen Kalksteinhanges müssen zwangsläufig 
‚dessen Abrutschen zur Folge haben, wie sich wohl auch jeder Laie denken kann. Da tut sich nach der 
Detonation kein im Schutt verborgener Stolleneingang auf. Und genau dies sollte im Jonastal wohl auch 
erreicht werden. Ähnliches geschah bei der Untersuchung des Gauforms in Weimar. Ein paar viel zu 
flache Bohrungen und ein zugeschütteter Kellerraum ließen die „Offiziellen“ aussagen, in den 


untersuchten Objekten gäbe es nichts zu finden. 
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Das Alibi der Behörden war in beiden Fällen nun da. Und um dieses ging es zweifellos, und nicht 
darum, mittels ernsthafter wissenschaftlicher Untersuchungsmethoden vorhandene Hohlräume 
aufzuspüren, sie zu Öffnen und auf ihren eventuellen Inhalt zu untersuchen. Warum diese 
„Untersuchungen“ von offizieller Seite so nachlässig durchgeführt wurden und warum eine nicht 
behördlich genehmigte weitere Suche vor Ort häufig mit Sanktionen bedroht wurde, darüber läßt sich 
trefflich spekulieren. Die Sorge um die gefährdete Gesundheit der privaten Forscher in den unterirdischen 
Refugien ist es auf jeden Fall nicht. Diese wissen schließlich, auf welche Risken sie sich einlassen. Und 
auch kommunaler Geldmangel allein läßt sich nicht ins Feld führen. Gab es doch Angebote betuchter 
Organisationen und von namhaften Einzelpersonen, diese Forschungen durchzuführen, bzw. zu 
sponsoren. Die Gründe, darauf nicht eingegangen zu sein, sind wohl anderer Art. Zuviel deutsche 
Geschichte, verbunden mit dokumentierten Fakten, Namen und Adressen und diesem oder jenem goldnen 
Klüngel vermutet man wohl auch behördlicherseits in den geheimen, ungeöffneten Depots der Nazis. Und 
deren Vorhandensein nimmt man, durchaus ernst, im Gegensatz zu allen anderslautenden Mitteilungen, 


die für die sogenannte Öffentlichkeit aus thüringischen Amtsstuben herausgingen. 


Nach der Wende begab es sich, daß nicht nur aus Thüringen Hobbyforscher in dieser Richtung 
aktiv wurden. „Interessenten“, ausgerüstet mit altem Wissen nicht mehr gebräuchlichen Dienstgraden, 
kamen nach Maueröffnung auch aus den westlichen Teilen des Vaterlandes. Sie parkten ihre Wagen in 
der Nähe der Objekte und gingen, mitunter mit Kind und Kegel, das Terrain ab. Dabei handelte es sich 
vorerst wohl um Personen, die früher einmal in irgendeiner Verbindung mit diesen Anlagen gestanden 
haben mochten. Als jedoch die Suche nach dem Bernsteinzimmer und anderen verschwundenen 
Kunstschätzen und Werten für zunehmende Furore in Thüringen sorgte, Fernsehsender Berichte 
ausstrahlten, die Presse immer häufiger über die Nachforschungen schrieb, da kam man zur Sache. Die 
durchaus seriösen und ernstzunehmenden Aktivitäten von verschiedenen Hobbyforschern in Thüringen 
riefen in bestimmten Kreisen wahrscheinlich Besorgnis hervor. Schließlich gingen da nicht nur 
aventeueriustige „Spinner“ an die Materie heran, wie sie in Scharen aus den alten Bundesländern ins 
Jonastal strömten, um nach diversen Jelzin-Äußerungen denen im Osten vorzumachen, wie man bis dato 


unentdeckte Zugänge zum versprengten Führerhauptquartier findet. 


Unter den Recherchierenden befanden sich schließlich auch seriöse ostdeutsche Journalisten, 
Baufachleute und Heimatforscher, die schon zu DDR-Zeiten die Thematik ernsthaft untersuchten (soweit 
es das Regime zuließ) und dabei auf mitunter jahrzehntelange Forschungsergebnisse und beste 
Beziehungen zurückgreifen konnten. Eben deren hartnäckige Bemühungen in den ersten Jahren nach der 
Wende hätten, so befürchtete man wohl, dazu führen können, daß doch dieses oder jenes Depot gefunden 
und geöffnet werden könnte. Es war wohl weniger Angst um Enthüllung von Namen, deren Träger schon 
lange tot sind. Auch die Entdeckung dieser oder jener Wertgegenstände hätte man sicher durchaus in 


Kauf genommen. Aber da gibt es offensichtlich noch viele andere Dinge, die im Dunkel schlummern und 
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dort bleiben sollen. Vielleicht kam es in jüngster Vergangenheit zu Kontakten bekannter deutscher 
Industrieller mit der Bonner Regierung, die in sehr diskreter, aber zugleich unmißverständlicher Weise 
ihrer Beunruhigung über die immer mehr aufflammenden „Sucherei“ im Osten zum Ausdruck brachten. 
Auch die noch immer an ihren Schwur gebundenen alten Seilschaften der SS waren keinesfalls erfreut 
über diese unerwartet intensiven Nachforschungen im Osten. So gab ein Vertreter dieser alten Garde 
eindeutig zu verstehen, daß man sehr wohl auch in den neunziger Jahren in der Lage sei, die Sicherheit 
und Unversehrtheit geheimer Anlagen zu kontrollieren! Selbst Angehörige des israelischen 
Geheimdienstes MOSSAD hielten es in den 90er Jahren für notwendig, sich einmal in Weimar blicken zu 
lassen, was über die politische Brisanz dieser Forschungen beredtes Zeugnis gibt. Dieser aufschlußreiche 
und zugleich sehr geheimgehaltene Besuch fand natürlich unter dem Siegel absoluter Verschwiegenheit 


statt. Nur absolute Insider erfuhren von ihm, und das auch erst im Nachhinein. 


Bedenklich für gewisse Personenkreise und Institutionen sind sicherlich auch Aussagen, daß im 
Verborgenen noch immer Unterlagen und Dokumente über diverse Geheimverhandlungen zwischen dem 
damaligen kriegsführenden Deutschland und den alliierten Mächten ruhen könnten. Und wer von den 
damals beteiligten Staaten (insbesondere deren Polit- und Wirtschaftslobby) wäre wohl heute noch scharf 
darauf, daß diese Dinge wieder ans Tageslicht kommen...? Denn ein so großer Zeitraum sind 50 Jahre 
nun auch wieder nicht. Zumal, wenn es um derart brisante Dinge geht, die noch heute für unliebsame 


politische Querelen ungeahnten Ausmaßes sorgen könnten, kämen sie ans Tageslicht. 


X-Akte Jonastal 


Hinweise zu Untergrundsystemen betreffen nicht nur das in dieser Hinsicht arg strapazierte Jonastal. 
Nach Erkenntnissen von Forschern sei u.a. auch der Raum Gräfenroda als sehr interessant einzustufen. 
Gäbe es doch auch dort verborgene unterirdische Anlagen (elf bis zwölf Stollen!), in denen eventuell 
verschollene Zeugnisse aus der Zeit des 3. Reiches findbar wären. Ein Hobbyforscher deutet dabei unter 
‚anderem einen zu Kriegsende in der Region stattgefundenen Goldtransport an, mit dem die Japaner 
nachweislich deutsche U-Boot-Pläne bezahlen wollten. Diese rund zwei Tonnen Edelmetall blieben bis 
heute verschwunden. Auch ein vermißter Transport mit Material der damaligen Stadtilmer 
Atomforschergruppe soll nach Angaben von Zeitzeugen kurz vor Kriegsende den Raum Gräfenroda 


passiert haben. 


Doch wieder zurück zum Jonastal. In der zweiten Hälfte der 80er Jahre gab es auf dem Gelände des 
nahen Truppenübungsplatzes Ohrdruf einen tiefen Erdeinbruch, ausgelöst durch die Erschütterungen 
darüberrollender schwerer Militärfahrzeuge. Im Grund des sich durch Einsturz unterirdischer Hohlräume 
(Kalkkarst) gebildeten Kraters zeigte sich eindeutig der Verlauf einer Betonstraße. Russisches Militär und 


die herbeigerufene Stasi untersuchten damals das Phänomen. Der Qualm hinabgeworfener Rauchkörper 
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stieg aus weit entfernten Erdspalten Richtung Crawinkel wieder auf. Eine bisher nicht bekannte 
menschliche Tragödie folgte, denn eine Gruppe russischer Soldaten sollte auf Befehl die sich in der Tiefe 
aufgetanen Hohlräume erkundet haben. Jene kamen, nachdem sie in das Dunkel der unterirdischen Trasse 
hinabgelassen und sich auf den Weg machten, nie wieder ans Tageslicht..., wollen Insider wissen. Sie 
sind seitdem verschollen. Unlängst wurde bekannt, daß sich südlich Mühlberg ein Gebiet befände, „...in 
dem alles verschwand, was sich dort hineinbegab“, schilderte ein anderer Forscher im Herbst 1996. 
Aufgrund solcher Erfahrungen hätten die sonst nicht zimperlichen russischen Nutzer des 
Truppenübungsplatzes jenes gefährliche Terrain sogar mit einem Zaun umgeben. An dieser Stelle soll 
allerdings ausdrücklich gesagt sein, es ist auch heute nicht zu empfehlen, in divese unterirdische Gefilde 
zu klettern. Dort droht überall Einsturzgefahr und wahrscheinlich sogar radioaktive Gasansammlungen in 


den alten Wismutstollen um Gräfenroda. Dort gibt es für den Laien nichts zu finden. 


Rätselhafter Bergkopf 


Die weißen Muschelkalkwände an der Straße zwischen Arnstadt und Crawinkel trotzen anscheinend allen 
Versuchen, ihr Inneres wirklich tiefgehend zu erkunden. Die leeren Stollen ließen nicht nur alle Fragen 
offen, es kamen sogar noch neue hinzu. Diese unterirdischen Anlagen und das ehemalige Baugelände vor 
dem steilen Berghang präsentieren sich dem forschenden Auge schließlich in dem Zustand, wie es die 
Versprengungen der SS im Bergesinneren und die nachträglichen gründlichen Zerstörungen der 
Stolleneingänge (Hangabsprengungen) durch die Russen hinterließen. Im westlichen Bereich des 
Objektes 


(Stollen I bis 12) war die Gewalt der von den Russen gelegten Sprengladungen so stark, daß ganze 
darüberliegende Felswände auf die Stolleneingänge am Fuße des Berges herabstürzten und mit ihnen 
auch große Teile des davorliegenden Baugeländes auf immer unter sich begruben. Teilweise verschont 
von dem mächtigen künstlich hervorgerufenen Bergrutsch blieben nur die am westlichsten liegenden 
‘Zugänge und der Stollen 12, dessen ungefähre Lage sich noch heute relativ problemlos in einer Nische 
der Felswände neben dem Bergsporn auf seiner einstigen Eingangshöhe lokalisieren läßt, wenngleich 
auch er tief unter Schutthalden verborgen liegt. Sein Zugang ist aber nicht in dem Maße vom 
herabgestürzten Berg bedeckt worden, wie es bei den links davon liegenden Stolleneingängen (Stollen | - 
11) der Fall ist, wo sich durch die gewaltigen und in ihrer Stärke wohl auch überzogenen Sprengungen 
der Russen ganze Geländeabschnitte völlig veränderten und selbst von dem einst vor den Stollen 
liegenden weitflächigem Arbeitsplateau und der einstigen Zufahrstraße nur noch Andeutungen 


übrigließen. 


` 
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Und das Gebiet um die Bergspitze des Biensteins zwischen den beiden Hauptstol-lensystemen 
gibt ganz begründeten Anlaß zum Nachdenken. Während die Stollen 1-10 des westlichen Komplexes 
(laut nachgefertigter Bauzeichnung aus dem Jahr 1945) nur relativ kurz und gradlinig in den Berg 
hineinführen, und somit anscheinend nichts verbergen können (worüber noch zu sprechen sein wird), 
ändert sich das bei Stollen 11 und 12, die fast unmittelbar links neben der steilen Bergnase liegen. Diese 
beiden Stollen sind in den Zeichnungen wesentlich länger dargestellt, als wie die Systeme 1-10. Auch 
ausgerechnet der schon zum östlichen Komplex des Objektes „S III“ zählende Stollen 14 läßt in seinem 
Verlauf ins Bergesinnere und der erheblichen Länge krasse Unterschiede zu den anderen erkennen. 
Ausgerechnet diese beiden Stollen, die links und rechts des im Gelände sehr auffälligen Bergsporns 
liegen, sind bautechnisch großzügiger angelegt. Wahrscheinlich handelte es sich bei ihnen um Zugänge in 


innere Systeme. Doch der Merkwürdigkeiten in dieser Gegend gibt es noch mehr. 


Wermusch und Remdt schrieben in ihrem beachtenswerten Buch „Rätsel Jonastal“, daß 
spielende Kinder in einem Winter der sechziger Jahre (Winter 1965) ein Medikamentenröhrchen 
ausgerechnet westdeutscher (!) Herstellung im Jonastal fanden, das eine skizzenhafte, aber auffallend 
detailierte Zeichnungen enthielt, die u.a. die Lage unterirdischer Anlagen im Berghang darstellen. Dieser 
Fund wäre heute als sensationell eingestuft worden. Doch damals deckte sich sofort der Mantel des 


verordneten Schweigens darüber. Auf diese Zeichnung soll an späterer Stelle zurückgekommen werden. 


Wie schon erwähnt, sprengte die SS im Frühjahr 1945 vor den anrückenden amerikanischen 
Truppen im Bergesinneren bestimmte Stollen zu. Die Eingänge blieben dabei eigentümlicherweise offen. 
Das läßt die Vermutung zu, daß die SS davon ausging, daß beim Eindringen der Amis ins Tal sie sich 
nach Herzenslust in offenen, bequem zugänglichen Stollen umschauen konnten, in denen sowieso nichts 
war. Hätte man die Stollengruppen außen verschlossen, würde der Gegener tiefgründiger geforscht 
haben..., was man sicher vermeiden wollte. Die Russen ließen ihrerseits später die Stolleneingänge mittels 


mächtiger Deto-nationen verschwinden. 


Aber es gab da noch einen „Knall“ im Bergesinneren. Dieser Sprengsatz detonierte im 
geschichtsträchtigen Jahr 1989 im Bereich der Stollen 11/12. Er verbarg einen ominösen und zugleich 
vielversprechenden Quergang, der ausgerechnet in Richtung der schon erwähnten Bergnase führte. Die 
Stasi hatte keine Zeit mehr, ein Geheimnis gerade dieser unterirdischen Bereiche zu erforschen. Sie 
wollte wohl aber auch denen, die nach ihr kamen, eine weitere Suche so schwer wie möglich machen. 
Und ausgerechnet auch der Stollen 12 war es, in dem Stadelmann 1989 ein 24adriges elektrisches 
Steuerkabel der Firma Siemens gefunden haben will, das ins Bergesinnere führte... Derartige Kabel 
werden noch heute gemeinhin verwendet, um größere technische Vorrichtungen anzusteuern, wie es in 


den unterirdischen Systemen vielleicht motorgetriebene Schließmechanismen, o. ä. hätten sein können. 
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Und im 6er-Stollen wiederum gibt es Hinweise, daß noch eine Anlage unter ihm liegt, zu der von oben 
Verbindung bestand... Das Endstück einer Leiter sei auf einem alten Foto aus der Bauzeit zu sehen, die 
offensichtlich in die Tiefe führt. Und eine andere Fotografie deute drei dunkle Stollenlöcher weit in der 
Höhe des Felshanges über der Gruppe 1-12 an, weiß Herr K. (Name d. Red. Bekannt) aus Arnstadt zu 
berichten. Ein unteres Tunnelsystem wird allerdings wiederholt von Personen benannt, die mit der 


Thematik vertraut sind. 
Unbekannte Stollen geortet? 


Aufmerksamkeit erregte im Winter 1995/96 ein sich just in diesem Bereich befindlicher Steilhang. Die | 
zur Zeit der Ortsbegehung vorhandene dünne Schneedecke bedeckte durchgehend und gleichmäßig das 
ganze Terrain. An einer bestimmten Stelle dieses Hanges war sie jedoch in recht auffallender Form und 
zur Umgebung deutlich abgegrenzt annähernd nierenförmig weggetaut, was nur auf aufsteigende Wärme 
aus dem Inneren zurückzuführen ist. Eben dort muß sich unter einer relativ dünnen „Deckschicht“ ein 
noch unbekannter Hohlraum (wahrscheinlich die o.g. tiefliegenden Tunnel) befinden. der 
merkwürdigerweise in keiner der noch vorhandenen Bauzeichnungen eingetragen ist. Und auf einer 
historischen Fotografie des Baugeländes Ende 1945 (?) zeigt sich in besagtem Geländeabschnitt eben 
‚auch eine Art Zugang. Aufnahmen mit einer empfindlichen Wärmebildkamera an diesem Ort würden den 


Verdacht unbedingt erhärten. 


Wenn man damals auch an vieles dachte, daß jedoch die physikalischen Eigen-schaften einer 
dünnen Schneedecke auf diese natürliche Weise ver-borgene Hohlräume of-fenbaren könnten, zog man 
wohl doch nicht mehr ins Kalkül. Und wie der Autor Ende 1996 erfuhr, hätten sich eben ausgerechnet in 
diesem Hang noch geheime Stolleneingänge befunden. Die Information stammt von Herrn Z. aus 
Tannroda/Th., dessen Opa während des Krieges mehrere Jahre im Jonastal dienstlich zu tun hatte. Dieser 
alte Herr war nach Aussage Herrn Z. damals Angehöriger eines SS-Totenkopfverbandes. Er hatte über 
Kriegende und das DDR-System Aufzeichnungen aus dieser Zeit hinweggerettet, die dann in Besitz 
seines Enkels übergingen. In diesem Material befanden sich auch Zeichnungen von verborgenen 


baulichen Anlagen im Bereich Jonastal und Umgebung. 


So war aus Skizzen ersichtlich, daß bei den Stollenanlagen 1-12 darunterliegende Tunnel 
‚vorhanden waren. Dies deckt sich mit Aussagen anderer Forscher sowie mit dem schon erwähnten 
historischem Foto. Herr Z. gab weiter an, daß sich ungefähr in Verlängerung des Biensteinmassivs eine 
unterirdische Fabrik befand, die als ein ringankerähnliches Gebilde eingezeichnet war. Bei diesem Objekt 
„Ringanker“ soll es sich um eine moderne technische Anlage gehandelt haben, die bei Inbetriebnahme ein 
pfeifendes Geräusch verursachte und alle elektrischen Systeme zum Erliegen brachte. „Flugzeugmotoren 


sprangen gar nicht erst an“, sagte der Tannrodaer, auf den nochmals eingegangen wird. 


Vom Jonastal nach Akakor 


Eine Zeitzeugin berichtet 
í 

Mitteilungen einer Zeitzeugin, die der Autor Anfang 1996 befragen konnte, ergaben weitere 
Anhaltspunkte für die besonderen Rätsel, die die Gegend zwischen beiden Hauptstollensystemen 
offensichtlich birgt. Die Frau sagte aus, daß sie als Halbwüchsige in Begleitung eines damaligen ihr 
bekannten MfS-Mannes (Name d. Autor bekannt, inzwischen verstorben) öfter Gelegenheit hatte, daß 
Jonastal zu passieren. So war es Ende der 50er Jahre, als sie bei einer dieser Fahrten auf der Straße 
zwischen Crawinkel und Arnstadt einem großen russischen Fahrzeugkonvoi begegneten, der, über einen 
Feldweg vom Übungsplatz heruntergekommen, im Bereich der namenlosen Bergspitze die Straße wieder 
verließ. Dabei, so erinnert sich die Zeugin noch genau, standen die schon abgebogenen Spitzenfahrzeuge 
des Transportes scheinbar ziellos frontal in Richtung der dort aufstrebenden Bergwände, was ihr schon 
damals seltsam anmutete. Am Transport selbst herrschte große Hektik, so die Frau. Die Russen bemühten 
sich offenbar, ihre Fahrzeuge möglichst schnell wieder von der Straße in das Gelände vorm Berghang zu 
bekommen. Und selbst ihr Russisch sprechender Begleiter, der mit Sonder-ausweisen ausgestattet war 
und damals zu den wenigen Deutschen zählte (wenn er nicht gar der einzige war), die Zugang zum 
Übungsgelände hatten, wurde recht unwirsch angewiesen, schleunigst an dem Transport vorbeizufahren. 
Sie erinnert sich weiter, wie der Stasi-Mann sie aufforderte, nicht näher die Fahrzeuge und deren 
Fahrtrichtung zu beobachten. Bei einer im Frühjahr 1996 durchgeführten Begehung besagter 
Örtlichkeiten stellte sich heraus, daß die Spitze des Konvois (in Richtung Crawinkel gesehen) rechts 
hinter dem Bergsporn in das steinige Gebiet vor den Felshängen gefahren sein mußte. Vor Ort 
\okalisierte man nochmals den Standort der damaligen Spitzenfahrzeuge. 

Und nur unweit in dessen topographischer Verlängerung liegt auf einer künstlichen Terrasse der 
heute verschüttete Eingang des geheimnisumwitterten Siollens 12. Nach Lage der damaligen Situation. 
die sich noch heute problemlos nachvollziehen ließ, wäre es durchaus möglich, daß sich damals eine 
Öffnung im Bereich der dortigen Berg- oder Hangwände befand, in die der Transport schließlich hätte 
hineinrollen können. Im übrigen, wohin soll ein so großer Militärtransport noch fahren, der im relativ 
unwegsamen Gelände genau auf eine vor ihm liegende Felswand geleitet wird? Zum Rasten hätte man die 
Fahrzeugkolonne niemals extra in das schwierige Terrain geführt. Dazu wäre sie einfach auf der einsamen 
Talstraße stehengeblieben, die zu dieser Zeit sowieso für den "Normalsterblichen" gesperrt war. Wie die 
Frau weiterhin glaubhaft versicherte, erzählte damals ihr Stasi-Begleiter, daß die Russen solche 
Transporte in das Bergesinnere leiteten. Es gäbe auch eine Zufahrt zu unterirdischen Refu-gien, die auf 


dem Truppenübungsplatz Ohrdruf läge, machte er deutlich. 


Diese Aussage wiederum deckt sich mit Erinnerungen der alten Frau Clara Werner (Burgwart 
Wachsenburg a.D.) aus Arnstadt, die damals mit „einem Offizier“ in ausgebauten Räumlichkeiten der 
Anlagen Jonastal gewesen sein will. „Es war aber in Wirklichkeit ein weißrussischer Ingenieur mit 


Namen (...) “, berichtete sie. „Er führte mich an eine Felswand des Tales im Bereich (...). Da öffnete sich 
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eine Tür im Felsen. Eine von außen mit Felssteinen perfekt getarnte Tür. Sie erreichte man über ein paar 
Holzstufen, die nur angestellt waren. Dahinter lagen Räume, in denen sogar elektrischer Ofen stand und 
elektrisch beleuchtete „falsche“ Fenster zum Bergesinneren hin lagen. Der Mann soll schließlich nach 
Wien gegangen sein und heute nicht mehr leben.“ Frau Werner erwähnte noch, der Weißrusse hätte 
„mitgearbeitet“. Daher seine Kenntnisse des verborgenen Zugangs, bei dem es sich keinesfalls um einen 
der normalen Stolleneingänge gehandelt haben konnte? Und dieser Mann verschwand schließlich auf 
Nimmerwiedersehen nach Österreich... Die wahre Identität dieser wichtigen Person gibt somit heute 


unlösbare Rätsel auf. 


Frau Werner berichtete weiter, die SS hätte bestimmte Transporte auch aus der dem Jonastal 
gegenüberliegenden Seite des Truppenübungsplatzes (Raum Bittstädt - Röhrensee) wahrscheinlich unter 
das Kalksteinmassiv geleitet, auf dem der Truppenübungsplatz liegt. Sie nannte dabei den Namen eines 
bestimmten Tales in dieser Gegend, durch das die Trasse lief, der hier aus verständlichen Gründen nicht 
preisgegeben wird, zumal sich dieses Tal heute wiederum im militärischen Sperrgebiet befindet. bzw. in 
dieses führt. Sie erwähnt auch starke nächtliche Lichterscheinungen auf dem Übungsplatz Ohrdruf 


während der I etzten Kriegsjahre, für die 


sie allerdings keine eindeutige Erklärung hat. „Es wurde mitten in der Nacht plötzlich taghell bei uns auf 
der Burg. Wir hätten ohne weiteres ein Buch lesen können“, erinnnerte sie sich. „Die haben da wohl mit 
unbekannten Waffen experimentiert...“ Diese auffälligen Lichterscheinungen beobachtete zu Kriegszeiten 
sie mehrfach. Auch an zwölf (!) Ju 52 erinnerte sie sich, die auf dem Feldflugplatz des Übungsgeländes 
gut gatarnt abgestellt waren. Sie wurden kurz vor Einmarsch der Amerikaner gesprengt. Was hatten die 
zwölf großen Transportmaschinen für Aufgaben, wo zu Kriegsende jede Transportkapazität zu Luft von 


immenser Bedeutung war? 
Unterschlüpfe im Karst 


Ebenfalls auf der südlichen Seite des ausgedehnten Truppenübungsgeländes liegt das kleine Dorf 
Mühlberg, bekannt durch die nahe des Ortes liegende Mühlburg, die eine der Drei Gleichen ist. Am 
südlichen Rand der Ortschaft entspringt schon seit Urzeiten eine kalkhaltige Quelle, mit der erstaunlichen 
Fördermenge von rund 1000 Liter Wasser pro Minute. Die Quelle, die eine Sehenswürdigkeit darstellt 
und baulich entsprechend attraktiv hergerichtet ist, liegt in einer Grotte und trägt den Namen „Mühlberger 
Spring“. Dieser Spring stellt geologisch gesehen eine typische Karstquelle dar. Trotz sonst starkem 
Wasseraustritts gab es auch Zeiten, in denen der Quell plötzlich fast versiegte. So war sie auch von 1989 
bis 1993 versiegt, was übrigens in Insiderkreisen bemerkenswerteste Spekulationen auslöste. Das 
Quellwasser hat die sommers wie winters gleichbleibende Temperatur von acht Grad Celsius. Dies läßt 


Fachleute darauf schließen, daß das Wasser einen sehr langen unterirdischen Weg bis zum Austrittsort 
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nimmt oder aber aus sehr großen unterirdischen Räumen kommt, in denen es sich über sehr lange Zeit hin 
sammeln kann. Woher jedoch die so reichlich fließenden Wasser des „Mühlberger Spring“ eigentlich 
stammen, ließ sich bis heute nicht feststellen. Mancher Heimatkundler vermutet sogar, daß die Quelle 
ihren Zufluß gar von der anderen Seite des Thüringer Waldes erhält, was auf die Existenz bislang 
unbekannter unterirdischer Hohlräume unter dem Waldgebirge schließen ließe, deren Verlauf und 
Ausmaße nicht abschätzbar sind. Diese Theorie ist allerdings recht unwahrscheinlich, denn die 
stattgefundenen gebirgsbildenden Prozesse hätten in der Tiefe alle eventuellen Querverbindungen 
zerstört. Auch nach der Gebirgsbildung ist kaum anzunehmen (bedingt durch den geologischen Aufbau), 
daß sich unter dem Massiv des Thüringer Waldes Hohlräume/Spalten bildeten, die einen recht steten 
Wasserfluß in Süd-Nord-Richtung zuließen. Eher scheint dieses Wasser aus dem Einzugsbereich des 


Geratales zu stammen, was heißt, es unterquert das Plateau von Gossel/Espenfeld (d.A.). 


Wie ein Erfurter Forscher jetzt in Archiven anhand alter detailierter Forstkarten feststellte. 
nehmen die heutigen Trockentäler südlich Mühlbergs ihren Anfang bald alle auf einer Höhenlinie. Auf 
diesem Horizont mußten einst große Wassermengen ausgetreten sein, die aus den Tiefen des 
darüberliegenden Truppenübungsplatz-Plataus stammten. Die Gräben sind heute staubtrocken. Nur der 
Mühlberger Spring entwässert weiterhin reichlich. Hat man schon zu Zeiten des 1. Weltkrieges die auf 
dem Übungsplatz in Massen konzentrierten Kriegsgefangenen (u.a. Franzosen und Türken) benutzt, um 
einen unterirdischen Karstsee abzulassen und den so gewonnenen Hohlraum militärisch zu nutzen? Liegt 
hier gar das Rätsel des legendären „letzten Führerhauptquartiers“ am Boden eines ehemaligen 
Untergrundsees begraben? Vermutungen des Erfurters, die eine fast zwingende Logik aufweisen. Leitete 
man das weiter zuströmende Wasser um - vielleicht in den Zulauf zum Mühlberger Spring? Zudem 
weisen die Karten ausgerechnet in diesem Gebiet eine auffallende Konzentration karstbedingter Erdfälle 
auf, als eindeutiges Zeichen für die Existenz dortiger natürlicher Hohlräume. Führte an dieses 
hypothetische Objekt- der legendäre unterirdische Autobahnabschnitt, und gab es oberhalb von ihm 
vielleicht einen Zugang vom nahen Flugfeld her? An dieser Stelle paßt fast alles zueinander! Eine 
tiefgehende Untersuchung des Terrains würde wahrscheinlich die tollsten Überraschungen bringen. 

Fest steht jedoch, daß es sich bei dem Gebiet des Jonastales und seiner weiteren Umgebung um 
ein Karstgebiet im schon an der Oberfläche stark zerklüfteten Muschelkalk handelt. Zahlreiche, für solche 
geologische Formationen typische Erscheinungen wie Erdfälle, Springquellen, und auch das teilweise 
unterirdische Verschwinden des Flußlaufes der Wilden Weiße im Tal selbst dokumentieren diese 
Tatsache. Begriff Karst lt. DATA BECKER Lexikon 1995 (CD-Rom): Kalksteinplateaus auf dem Balkan. 
Gebiet mit löslichen Gesteinen, in dem unterirdische Entwässerung typische Einsturz- und 
Lösungserscheinungen ausbildet. Die Karsterscheinmgen beruhen auf der Einwirkung 
kohlensäurehaltigen Regenwassers auf lösliche Kalkgesteine, daher zahlreiche Höhlen und Trichter 


(Dolinen), Einsturztäler unterirdischer Flüsse und geologische Orgeln. 
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Begriff Höhlen (ebenda): natürliche Hohlräume unter der Erdoberfl., entstanden bei der Gebirgsbildung 
oder durch Erosion, v.a. in Kalkstein. Größte Höhlen in Europa im Karst, dabei Bildung von Stalagmiten 
und Stalaktiten (Tropfstein-H.) oder Vereisung (Eis-H.). Größte bekannte H. die Karlsbad Cavern in 


Neumexiko, USA, mit über 300 m Höhe einzelner Räume. 
Taucher im Plaueschem Spring ? 


Diese Naturgegebenheiten waren natürlich auch den Nazis bekannt. Im Vorfeld der 
Baumaßnahmen Jonastal (und Umgebung!) erkundigten sie sich nachweislich sehr genau über den 
geologischen Aufbau des Gebietes. Und es ist daher nicht von der Hand zu weisen, daß die Erbauer der 
Anlagen des hypothetischen unterirdischen Führer-hauptquartieres die vorgefundenen geologischen 
Strukturen bewußt ausnutzten und in ihre Pläne einbezogen. Im Geratal (nur wenige Kilometer südl. des 
Jonastales) bei Plaue liegt der sogenannte „Plauer Spring“; ebenfalls eine Karstquelle mit einer sehr 
großen Fördermenge an Wasser. Diese bezieht ihre Ressorcen nachweislich aus einem ausgedehnten 
unterirdischen Höhlensee, der unter dem Bergplateau von Gossel-Espenfeld liegt. Über die Quelle wird 
von Einheimischen berichtet, daß während der Kriegszeit Militärtaucher deren unbekannte Tiefen 
erkundeten, die bis heute nie weder ein Menschenauge erblickte. Sie drangen bei ihrer Aktion durch das 
relativ breite Mundloch in den kalten Quellfluß ein, das sich jedoch schon ein kurzes Stück später 
erweitern soll. Mehr wurde darüber nicht bekannt. Über den Zweck des damaligen Tauchereinsatzes 
lassen sich nur dringende Vermutungen anstellen. Man wollte jedenfalls wissen, wie es im Bergesinneren 
aussieht und welche natürlichen Hohlräume existieren. Und dies keinesfalls zum Selbstzweck. Da standen 
schon konkrete Absichten und Vorstellungen dahinter. Was läßt sich nicht alles mit solch” von der Natur 
gut verborgenen und zugleich geschützten Höhlen anfangen, wenn ihre Lage und Ausdehnung für 
bestimmte Vorhaben geeignet sind. Liegen an den dunklen Gestaden eines unterirdischen See’s unter dem 
Plateau von Gossel vielleicht gar die vergessenen Überreste einer alten Nazi-Basis? Dies hört sich sehr 


‚spekulativ an, doch völlig unmöglich ist es keinesfalls. 


Ebenfalls in der Nähe des Jonastales findet sich die interessante geologische Erscheinung einer 
sogenannten Bachschwinde, die noch aus der Eiszeit stammt. Sie stellt einen noch heute vorhandenen 
Zugang zu den unterirdischen Karstsystemen dar, die an jener Stelle zusätzlich durch einen inzwischen 
bewachsenen Erdfall dokumentiert sind. 

In einem Artikel von R. Krause über die Kräfte des Wassers in Das Volk, aus dem Jahre 1986. heißt es 
über das Jonastal u.a.: "(...) reichlich einen Kilometer talaufwärts vom (...), ist am (...) Oberhang der 
Zugang zu einem ehemaligen unterirdischen Flußlauf der Wilden Weiße zu finden(...) Das nur 
halbmeterhohe Loch, eine sogenannte Bachschwinde, (...) ist der Anschnitt zum ausgedehnten Kalkkarst. 
Der alte unterirdische Flußlauf ist zum größten Teil mit Höhlenlehm versetzt." Der Eingang zu diesen, 


zweifelsohne ausgedehnten unterirdischen Karstsystemen liegt heute viele Meter über dem Talboden der 
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Wilden Weiße. (Auf dieses Höhlensystem wird nochmals eingegangen.) Somit ist es keinesfalls 
"auszuschließen, daß man während der Streckenvortriebe zufällig (oder auch durch gezielte Suche, die 
schon im Vorfeld stattgefunden haben kann) auf natürliche Hohlräume stieß, deren Vorhandensein dem 
Bauvorhaben nur sehr entgegenkommen konnte. Indizien für diese Theorie gibt es genügend. So ist es bis 
heute unklar, wohin die Abraummassen kamen, die zwangsläufig durch die Vortriebe im Bergesinneren 
entstehen mußten. Und daß die heute vorgefundenen Stollenlängen niemals dem einst tatsächlichen Stand 
der damaligen Ausbauphase im Frühjahr 1945 entsprechen können, ergibt eine einfache 
Milchmädchenrechnung. Schließlich wurde im Jonastal, wie auch in anderen vergleichbaren Objekten 
(z.B. DORA im Kohnsteinmassiv b. Nordhausen, ohne Schonung der eingesetzten Häftlinge mit voller 
Kraft und rund um die Uhr schwer gearbeitet, was bedeutet, daß auf jeden Fall immens mehr Raum 
geschaffen war, als wie heute noch vorhanden ist. Stieß man dabei tatsächlich auf natürliche Höhlen, so 


brauchte deren Verlauf wahrscheinlich nur noch befestigt und eventuell ausgebaut zu werden. 


„Der Tod ist ein Meister aus Deutschland“ 


In engen Kurven und Biegungen zieht sich die schmale asphaltierte Straße durchs Jonastal. Kaum 
ist Arnstadt verlassen, erheben sich steile Muschelkalkzüge und liebliche bewaldete Hügel links und 
rechts der Fahrbahn. Die Gegend birgt zweifellos eine gewisse Idylle. Naturfreunde, speziell 
Planzenliebhaber und Fossiliensucher kommen hier, an den noch sommerwarmen Hängen durchaus auf 
ihre Kosten. Das Tal liegt einsam im Augustsonnenschein. Nur hin und wieder fährt ein Auto leise 
brummend die kurvige Landstraße entlang, hinter sich eine leichte Wolke Staub vom Straßenrand 
aufwirbelnd. Weiß leuchten die rauhen Muschelkalkfelsen durch das noch grüne Laub der Bäume, welche 
die Straße säumen. Es sind versteinerte Meeresablagerungen - Millionen von Jahren alt. Die Natur schrieb 
hier mit ihren scheinbar ewigen Lettern ins Angesicht der Berge. Doch nicht nur die Zeugnisse einer 
uralten Lebewelt existieren in dem wildromantischen Tal - auch die jüngste Vergangenheit menschlichen 


Daseins und Tuns hinterließ hier ihre makabren, wie zugleich bis heute rätselhaften Spuren. 


Schweifen wir nur wenige Jahrzehnte in die Vergangenheit zurück. Man schreibt das Kriegsjahr 
1944... Die jetzt still im Sonnenschein ruhenden Hänge des Jonastales sind erfüllt vom Kreischen eiserner 
‘Loren einer Feldbahn, dumpfe Detonationsgeräusche dringen aus dem Berg, und überall gähnen dunkle 
Stollenmundlöcher in den Steilwänden, die die Gleise, zum Teil doppelspurig in sich aufnehmen. Eine 
Unzahl ausgemergelter Menschen in Häftlingskleidung schuftet hier unmenschlich. Überall die dunklen 
Uniformen der SS und grobe Kommandorufe. Die Mpi-Läufe der Wachposten sind todverheißend auf die 
Arbeitssklaven gerichtet... 

Die Sterberate ist hoch. Die Sonderbaumaßnahme S III im Jonastal verlangte ihren Blutzoll. An 


die 30.000 Gefangene von Ohrdruf - Außenlager des KZ Buchenwald - sind hier zeitweilig im Einsatz. 
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(Diese Zahl ist in der „offiziellen“ Literatur angegeben, wahrscheinlich liegt sie weitaus höher d. A.) 
Davon werden viele, viele Tausend sterben. An Entkräftung, Hunger, an Unfällen. Oder aber einfach 
erschossen, totgeschlagen. Denn ein Menschenleben gilt nichts in den Augen der Wachmannschaften, die 
sich übrigens nicht nur aus SS-Leuten rekrutierten - auch zu Kapos bestellte Schwerverbrecher hausten 
'verheerend unter den Gefangenen. Und im Lager Zeltlager Espenfeld gingen zu SS-Leuten bestellte 


Ukrainer gnadenlos zu Werke. Der Tod ist eben ein Meister aus Deutschland... 


Ab Herbst 1944 fuhren u.a. auf dem Ohrdrufer Bahnhof „offiziell“ zahlreiche Sonderzüge mit 
Material und Häftlingen ein. Was alles in den Waggons war und ins nahe Jonastal wanderte, weils heute 
niemand mehr zu sagen. Fest steht jedoch, daß das Jonastal und das weite Gelände der darüberliegende 
Truppenübungsplatz zum Lageort einer so bedeutenden wie geheimen Anlage auserkoren war. Die 
Bauarbeiten, unter strengster Geheimhaltung und den Fittichen der berüchtigten „Organisation Todt“ und 
Baubüro Kammler durchgeführt, gingen zügig voran. Namen wie Himmler und Göring waren mit dem 
Baugeschehen eng verbunden und zeugten so von seiner Wichtigkeit. So soll Göring teils persönlich von 


Luisenthal aus den Sonderbau S III geleitet haben... 


In die steilen Hänge des Tales trieben die Häftlinge die heute bekannten 25 Stollen ( es gibt 
Unterlagen, die über bis 31 Stollen berichten) zu einem gigantischen unterirdischen System in den Berg. 
'Räume und Hallen wirklich mächtigen Ausmaßes birgt noch heute der Berg. Hier hinein wären damals 
die erstaunlichsten Dinge gewandert: wertvolle Gemälde und Teppiche, auserlesenes Mobiliar, 
Parkettfußböden... Und aus sonst „alles vom Feinsten“, wissen Leute aus den umliegenden Dörfern zu 
berichten. Doch darum ging es nicht, wie wir später noch sehen werden. Die unterirdische Anlage muß 
fast fertig geworden sein. U.a. ausgestattete Unterkünfte, geheime Befehlsstände, gefüllte Depots - es 
fehlte an nichts. Dennoch handelte es sich, im Gegensatz zur landläufigen Meinung, keinesfalls um ein 
Führerhauptquartier.. So gebrauchten die Gebrüder Auras aus München (Finanziers der High-Tech 
Untersuchungen nach verborgenen Stollen im Steinbruch Buchenwald) bezeichnenderweise niemals den 
Namen Führerhauptquartier, wenn sie vom Jonastal sprachen. Wahrscheinlich wußten sie es schon lange 
viel besser, aus welchen Quellen auch immer. Und waren die Anlagen auch bombensicher und gut 
versteckt untergebracht in den Tiefen betonharter Muschelkalkschichten - das geheimnisvolle System 
wurde jedenfalls nie von Führungsstäben o.ä. bezogen. Die Geschicke des Krieges nahmen außerdem 


einen anderen Verlauf, als wie man es sich in der obersten deutschen Heeresleitung vorstellte. 


Immerhin, spekulierend auf Ergebnisse bestimmter Geheim-verhandlungen mit den Alliierten. 
glaubte man, den Raum Thüringen besatzerfrei halten zu können. Ein tragischer Irrtum, wie sich noch 
zeigen sollte. Trotz eines damaligen mehr als streng geheimen 24-stündigen Aufenthaltes von Dönitz in 
der Schweiz, wo er in Bern mit Leuten zusammentraf, deren Namen und Nationalität niemals mehr an das 


Licht der Öffentlichkeit dringen werden. Die Schweizer Eidgenossen legten schon immer Wert auf 
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Diskretion und wahrten nicht nur Bankgeheimnisse... Währenddessen grub und sprengte man sich aber im 
thüringischen Jonastal immer tiefer in den Fels. 

Mit einer gehörigen Portion Wunschdenken und gebannt von der Mystifikation des 
Geheimnisvollen gehen heute noch immer Unverdrossene auf abenteuerliche Suche. Trotzdem die 
"Hänge des idyllischen Tales zwischen Crawinkel und Arnstadt wiederum militärisches Sperrgebiet sind, 
zeigen sich in den von Explosionen zerrissenen Felsen hin und wieder einige Gestalten, die suchend in 
den Klüften umhersteigen. Ausgerüstet mit Strickleitern, Taschenlampen, Helmen und sogar Funkgeräten 
wird emsig immer wieder Felsspalt um Felsspalt untersucht. Die Chancen für den unbedarften Laien 
etwas zu finden sind dabei allerdings gleich Null. Um so höher die Möglichkeit, sich den Hals zu 
brechen. Von der ehemaligen geheimen Großbaustelle ist heute indes nicht mehr viel übrig. Die 
Sprengungen ließen die Hänge abrutschen. Dichtes Buschwerk und schütterer Wald breiteten sich in den 
folgenden Jahrzehnten aus. Keine Spur mehr von den Gleisen der Schmalspurbahn, nur das Plateau ist 
noch erkennbar. Die Natur nahm sich die Gegend zurück und milderte mit viel Grün die rücksichtslosen 
Eingriffe von Menschenhand. Hier und da noch rostiges Eisen. In einem Krater zeigt sich ein Stück 
dicken Rohres. Eine alte Wasserleitung. Wohin führt sie, wo kommt sie her? Steinschutt überall. Da die 
Reste massiven Gemäuers. Wozu mag es gedient haben? Die vielen Stolleneingänge, die es hier im Hang, 
gab, sind fast spurlos verschwunden. Auch später abgerutschte Schuttmassen und Felstrümmer haben sie 
lange unter sich begraben. Und dennoch gibt es hier ausgedehnte unterirdische Stollensysteme im Berg. 
Umsonst hatte man damals den riesigen Aufwand nicht betrieben. Doch die Suche nach verborgenen 
Zugängen gestaltet sich so anstrengend wie langwierig. Immer wieder dichtes Unterholz und unwegsame. 
mit großen abgesprengten Blöcken übersäte Hänge. Schon will man aufgeben, da zeigt sich ein erster 


dunkler Tunnel. 
Die Stollen führen ins Nichts 


Der zum Teil ausgemauerte Eingang, übermannshoch, lädt zum Betreten förmlich ein. Doch hier 
ist nichts, nach wenigen Metern ist schon Schluß. Ein blinder Stollen, unvollendet. Weitab schließlich. 
auf einem steilen klüftigen Hang, ein tiefgehender Felsspalt. Kühl weht es aus dem dunklen Schacht nach 
oben. Hier geben die, von längst verhallten Detonationen erschütterten Schichten den Weg nach unten 
frei. Der Abstieg ist kompliziert und nicht ganz ungefährlich. Im Licht der Handlampen geht es durch mit 
Schutt bedeckten Hallen und Gänge. Mitunter erscheinen unförmige Schrotthaufen im Lichtkegel. Doch 
auch hier letztendlich nur gähnende Leere und Dunkelheit. Die Stollen führen ins Nichts. In den Tiefen 
‘noch immer deutliche Spuren von Sprengungen, die man hier vornahm. Der weitere Weg verschüttet. 
Was verbirgt sich hinter den hohen Schutthalden? Liegen dort die verborgenen Systeme, zugesprengt vor 
schon langer Zeit? Unter den Füßen knirscht bröckliges Gestein. Aus einer Wand ragt ein stählerner 


Träger. Funktionslos gewordenes Relikt. Zurück zum Ausgang. Der Aufstieg ist beschwerlich. Endlich 
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taucht der sonnige Hang wieder auf. Hier unten war alles, wie es nicht anders zu erwarten war. Sie haben 


ihre Vergangenheit damals gut weggeschlossen. Ob für immer - das wird sich noch zeigen... 


Was für Fakten verbergen sich wirklich hinter der ganzen Geschichte? Tatsache ist, daß sich 
gegen Ende des Zweiten Weltkriegs im Thüringer Raum wichtige Schaltzentralen des Militärs und der 
Wirtschaft befanden. Man schuf besonders im Raum Ohrdruf-Crawinkel und bis hin nach Oberhof und 
Friedrichroda geheimste Depots, richtete militärische Führungsstäbe ein und legte unterirdische Basen an, 
die den verschiedensten Zwecken dienten. Selbst die deutsche Atomforschung zog sich, wie schon 
erwähnt, ins thüringische Gebiet zurück. Die Gewölbekeller der Mittelschule Stadtilm fungierten nun als 
Ort geheimster Laborversuche mit Uran und Schwerem Wasser, in deren Ergebnis wohl die Schaffung 
‘der deutschen Atombombe für den „Endsieg" stehen sollte Der heute wahnwitzig scheinende Gedanke 
von „Endsieg“ ließ hier die reichsdeutsche Führung im Trutzgau Thüringen ein Bunkersystem besonderer 
Art anlegen. Die Kriegsläufe gestalteten sich ja nicht so, wie es Hitler und das OKW wünschte. Die 
Frontlinien fielen aufs Reich zurück. Daher wollte man in den obersten Rängen sich mit deutscher 
Gründlichkeit auf alle Eventualitäten eingerichtet wissen. Vorbereitungen zur Verlegung wichtiger Ämter 
und Stäbe liefen bereits seit längerer Zeit auf Hochtouren. Unter dem Siegel strengster Geheimhaltung 
gingen aber auch gewisse Transporte in Richtung Thüringen ab. Raubsammlungen aus besetzten 
Gebieten, unschätzbare Kunstgüter aus Berliner Museen und den „Reichsschatz“, bestehend aus Gold u nd 
Devisen verschiedener Währungen, lagerten die Nazis in unterschiedlichen geheimgehaltenen Orten im 
„grünen Herzen“ Deutschlands ein. Doch damit nicht genug, eine Atomforschungsgruppe um Dr. Kurt 
Diebner und des Chefs der Koordination der deutschen Atomforschung, Prof. Walter Gerlach, kamen in 
den Kellergewölben der Stadtilmer Mittelschule unter. Und man forschte hartnäckig weiter... Selbst eine 


Art kleiner Reaktor war dort vorhanden sowie Schweres Wasser und Uranwürfel. 


Tiefkeller unter dem Schloß 


In Bergwerksstollen bei Kahla begann eine gigantische unterirdische Flugzeugwerft zu entstehen. 
Die Schiefergrube Lehesten wurde zur Außenstelle des KZ Buchenwald umfunktioniert - man testete dort 
Triebwerk für die V-Waffen. Oberste Stäbe konzentrierten sich plötzlich im Gebiet um Ohrdruf, und 
riesige unterirdische Nachrichtenzentralen nahmen ihre Arbeit auf, die z.T. schon in den dreißiger Jahren 
projektiert und gebaut wurden... So u.a. „Amt 10“ auf dem Gelände des Truppenübungsplatzes Ohrdruf. 
Und auch die geheimnisvollen Anlagen in den Tiefkellern des Schloßes Mühlburg am Ortsausgang bei 
Ohrdruf, über die noch heute Einheimische erstaunliches zu berichten wissen. Eine alte Dame aus 
Ohrdruf erinnerte sich im Frühjahr 1997: „Wir waren nach Einmarsch der Russen dienstverpflichtet 
‚worden, im Schloß sauberzumachen. Da ging es auch in die Kelleretagen hinunter. Es lagen so viele 
Stockwerke in der Tiefe, daß ich heute nicht mehr ihre genaue Zahl sagen kann. Aber überall an den 


Wänden befanden sich meines Wissens nach elektrische Installationsanlagen. Mächtige Kabelstränge 
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führten von ihnen weg. Sicher hatte das alles mit dem nahen Übungsplatz zu tun.“ Der Hausmeister des 
Gebäudes wurde nach der Wende von einem Hohen russischen Offizier aufgesucht. Dieser suchte in den 
tiefen Kellern nach einer Tür, die den Angaben des Russen zufolge in ein geheimes Gangsystem führen 


sollte. Er fand sie allerdings nicht mehr wieder. 


Bei allen Aktivitäten aber kam der Sonderbaumaßnahme S III im Jonastal zwischen Arnstadt und 
'"Crawinkel eine exponierte Stellung zu. Der heute wahnwitzig scheinende Gedanke von „Endsieg“ ließ 
hier die reichsdeutsche Führung im Trutzgau Thüringen das Bunkersystem der offenbar ganz besondern 
Art anlegen. Die Kriegsläufe gestalteten sich ja nicht so, wie es Hitler und das OKW wünschte. Die 
blutigen Frontlinien fielen zunehmend auf’s Reich zurück. Daher wollte man in den obersten Rängen sich 
mit deutscher Gründlichkeit auf alle Eventualitäten eingerichtet wissen. Vorbereitungen zur Verlegung 
u.a. schon genannter wichtiger Ämter und Stäbe liefen bereits seit längerer Zeit auf Hochtouren. Unter 
dem Siegel strengster Geheimhaltung gingen aber auch gewisse Transporte in Richtung Thüringen ab. 
Raubsammlungen aus besetzten Gebieten, unschätzbare Kunstgüter aus Berliner Museen. Und Teile des 
„Reichsschatzes“, bestehend aus Gold und Devisen verschiedener Währungen, lagerten die Nazis in 
unterschiedlichen geheimgehaltenen Orten im „grünen Herzen“ Deutschlands ein. In Bergwerksstollen 
bei Kahla begann eine gigantische unterirdische Flugzeugwerft zu entstehen. Die Schiefergrube Lehesten 
(Objekt Laura) wurde zur Außenstelle des KZ Buchenwald umfunktioniert - man begann dort Triebwerke 
für die V-Waffen zu testen. Damit sind nur einige der „Unternehmungen“ genannt, denn eine ausführliche 
Aufzählung und Erläuterung aller Objekte und Vorhaben würde allein ein Buch ergeben. Als Tip am 
Rande sei hier wieder das Internet genannt. Hier findet sich eine Aufstellung hunderter Codenamen und 
die dazugehörige geografische Erläuterung von deutschen Objekten aus Kriegszeiten. Seien sie geplant 
oder schon existent gewesen. Man wird sich jedenfalls sehr wundern, wo die Orte überall lagen... Da wird 


u.a. sogar die „Teufelsmauer“ im Harz, Objekte in Erfurt erwähnt und vieles anderes mehr. 


Im geografischen Zentrum der konzentrierten Stäbe und Einrichtungen in Thüringen lag aber 
eindeutig das weißfelsige Jonastal. Dort wühlten sich eben seit Herbst 1944 Häftlinge in die steilen 
Muschelkalkhänge hinein und schufen nachweislich die gewaltigen Untergrundanlagen. Fest steht auch, 
daß faktisch bis zur letzten Minute in den ausgedehnten unterirdischen Tunnels gearbeitet wurde. In dem 
geheimnisvollen Objekt verschwanden so wahrscheinlich der Inhalt mehrer Eisenbahntransporte. die auf 
dem unweit gelegenen Bahnhof Crawinkel ankamen, wo sich dann auch im Frühjahr 1945 
bemerkenswerterweise Führer’s Salonwagen einfand. Dann aber kam der Amerikaner. Bevor General 
Pattons 3. Armee jedoch ins Tal eindrang, nahm die SS tief im Berginneren die gezielten 
Sperrsprengungen vor, die den Zugang zu bestimmten Abschnitten des Systems wirkungsvoll 
"verschlossen und wohl für immer unauffindbar machten. Bis heute jedenfalls hat niemand - aller Polemik 
und Schatzgräberei zum Trotz - die Wege zu ihnen wiedergefunden. Und es ist vielleicht sogar besser 


so... Dies trifft auch auf die inzwischen dringend vermuteten Anlagen außerhalb des militärischen 
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Sperrgebietes zu, die zweifelsohne existierten und von denen es noch gegenwärtig mehrere eindeutige 


Spuren im Gelände und in Dokumenten gibt, wie bald erläutert wird. 


Betonstraße unterm Erdfall? 


Gerhardt Remdt, Journalist, langjähriger Jonastalforscher und Autor, sitzt in seinem gepflegten 
Häuschen am Stadtrand von Ilmenau und erzählt zurückhaltend über die Rätsel. Neben ihm ausgebreitet 
liegen die Ergebnisse zum Teil jahrzehnterlanger Recherchen: Kopien von Schriftstücken noch aus der 
Zeit des Zweiten Weltkrieges, in einem Koffer häufen sich die Fotos, daneben Schnellhefter voller 
Material... Remdt berichtet: 

"Vor einigen ' Jahren, noch zu DDR-Zeiten, kam es irgendwo auf dem weiten Gelände des 
Truppenübungsplatzes Ohrdruf (infolge Erschütterungen durch schwere Militärtechnik) zu einer 
erheblichen Geländeabsenkung. Dieses Ereignis mußte so auffallend sein, daß eiligst auch die damalige 
"Kriminalpolizei" aus Berlin hinzugezogen wurde. Wie mir später Uwe Geißler, ein Mitarbeiter des 
ehemaligen MfS, mitteilte, hätte sich am Grunde des so entstandenen Erdtrichters ein Loch gebildet. 
Durch dieses wurden in der düsteren Tiefe Teile des Verlaufs einer Betonstraße gesehen... Und wie mir 
ein Fernschjournalist vom ZDF heute-jornal sagte, habe auch der letzte russische Komandant des 
Übungsplatzes gegenüber dem Fernsehsender geäußert, daß man doch einigermaßen verwundert darüber 
‚war, daß es Hohlräume und Erdspalten auf dem Gelände gab, von denen man nicht recht wußte, wie sie 
einzuordnen seien. Sie hätten Rauchbomben hinabgeworfen und mußten zu ihrem Erstaunen feststellen, 
daß dieser Rauch erst bei Carwinkel wieder aus Erdspalten aufgestiegen wäre... Aber es gibt da noch 
andere Sachen...", sagt Remdt weiter, ohne jedoch näher darauf einzugehen. Die Worte bleiben im Raum 
stehen. Er kenne da noch eine Stelle im Tal, und bei einer nächsten Geländebegehung wolle er sie 
aufsuchen. Jetzt sind auch wieder die Amis im Tal. Sie hätten vor einiger Zeit in den Stollen und auf dem 
Plateau aufwendige geophysikalische Messungen angestellt. Nun kammen sie zurück. Und das wohl nicht 
umsonst. "Die haben noch unbekannte Hohlräume gefunden", vermutet Remdt. "Wahrscheinlich kennen 


die bestimmte Dinge." 


Damit könnte der Journalist recht haben. Woher das Wissen der Amerikaner stammt, darüber 
lassen sich allerdings nur Vermutungen anstellen. Die Archive in Washington schweigen sich zumindest 
bis heute aus. Besonders was Angaben über Aktivitäten der von General George S. Patton geführten 
Dritten US-Armee betrifft, die am 3. April 1945 stoßtruppartig ins Jonastal vordrang, nachdem es zuvor 
‚zu schwersten Kämpfen mit Volkssturm und der 6. SS-Gebirgsjäger-Division kam, die noch eine über 


eine Woche lang den Zugang zum Tal erbittert und unter hohem Verlusten verteidigte. In Bayern 


18 


Vom Jonastai nach Akakor 


bekleidete Patton dann die Funktion eines Militärgouverneuers. Doch schon am 21. Dezember 1945 
ereilte ihn das Schicksal; ausgerechnet er wurde das Opfer eines bis heute als mysteriös geltenden 


"Verkehrsunfalls... Was hatte sich im Jonatal ereignet, was bis heute nicht ans Tageslicht kommen darf? 


Bei allem kristallisiert sich jedoch immer deutlicher heraus, daß nicht die schon häufig 
untersuchten und versprengten Blindstollen im Tal ein Geheimnis hüten, sondern das dieses in noch viel 
größerer Tiefe unterhalb und außerhalb des Übungsplatzes verborgen liegt, der sich auf dem weiten 
Plateau über den zugesprengten 25 Stollen befindet. Gerade da, wo offiziell noch niemand war und 
gesucht hat. Geißlers Aussagen gegenüber Remdt scheinen ein beredtes Zeugnis dafür. Dort müßte sich 
auch noch eine Art Kraftwerksanlage befinden, die mächtige elektromagnetische Impulse erzeugte, 
welche selbst laufende Motoren außer Betrieb setzten konnte. So blieb damals der Pkw des Arnstädter 
Landrates sehr zur Erheiterung anwesender Offiziere in voller Fahrt stehen, als er damit während der 
Bauphase das Plateau befuhr. Sie hatten ihm das Auto schlichtweg ausgeschaltet. Amerikanische 
Aufklärer und Bombergeschwader sollen es merkwürdigerweise zu Kriegszeiten vermieden haben, dieses 
Gebiet zu überfliegen, obgleich sie das nahe Ohrdruf bombardierten... So schmierten ca. acht 
amerikanische Flugzeuge nach einem Angriff auf Gotha ab und stürzten in die Bergwälder bei 
'Oberhof/Wegscheide. Ihre Motoren waren nicht mehr in Betrieb. Die Flieger segelten praktisch das letzte 
Stück bis zur Absturzstelle, wo sie wohl hofften, den Aufprall durch die dichte Baumbedeckung mildern 
zu können. Doch nur wenige von ihnen überlebten verletzt. „Die Flugzeuge lagen nebeneinander wie die 


Orgelpfeifen“, berichtete ein Zeitzeuge, der sie damals herunterkommen sah... 


Gefunden wurden inzwischen oberhalb der steilen Abhänge, in denen die 25 (?) Stollen liegen, 
zugeschüttete Zugänge, die offenbar einst senkrecht in die Tiefe des Systems führten. Auch diese It. 
Remdt/Wermusch viereckigen (andere Forscher sprechen von runden Senken mit Betonrändern und 
Resten von Metalllgittern), fast zugewachsenen Senken im Boden wiesen eine Größe auf, die es fast 
ausschließt, daß sie ehemals nur der Belüftung dienten. Elektriker und andere Fachkräfte, die auf dem 


Hang untergebracht waren, berichteten, sie wären direkt von oben aus zu ihren unterirdischen 


Arbeitsplätzen gelangt. 


„How like the spokes of a wheel...“ 


Nachdem die Amerikaner die Gegend um Ohrdruf nach Kriegsende weiträumig besetzten, 
machten sie sich daran, Luftaufnahmen dieses strategisch höchst wichtigen Raumes anzufertigen. Auf 
einem dieser Fotos zeigte sich ein merkwürdiges ringförmiges Gebilde, das sie dann auch unverzüglich 
am Boden des weitlaüfigen Übungsplatzes suchten. Bei deutschen Zivilpersonen aus der Umgebung, die 
damals zufällig anwesend waren, blieben nur die das Objekt bildhaft beschreibenden englischen Worte 


hängen: „... how (like d.A.) the spokes of a wheel!“ (...wie die Speichen eines Rades! Übers. d. Red.) Es 
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sei angemerkt, die Amerikaner haben das geheimnisvolle wagenradähnliche Bunkersystem (?), wenn es 
sich denn überhaupt um ein solches handelte, niemals am bzw. im Boden gefunden. Sie hatten wohl auch 
zu wenig Zeit, ernsthaft länger danach zu forschen. Und die sie ablösenden Russen zeigten kaum 
Interesse, wenn sie überhaupt davon wußten. Es kann davon ausgegangen werden, daß es sich bei dieser 
Anlage eventuell um die „Energiezentrale“ handelte, die auf dem Gelände des Truppenübungsplatzes u.a. 
Tapulsartig ein gigantisches elektromagnetischen Feldes erzeugen konnte (von dem schon Remdt u. 
Wermusch berichteten). Sicherlich hat sie noch zu weitaus mehr Zwecken gedient. Dazu sind jedoch 
(nach heutigem Erkenntnisstand) ungeheure Energien- notwendig, die auch eine gewöhnliche 
Kraftwerksanlage wohl kaum produzieren kann. In kurze Worte gefaßt heißt das, es kann eigentlich nur 
eine besondere technische Anlage dafür in Frage kommen! Ist diese damals heruntergefahren worden und 
arbeitet nun im Selbstlauf? Ist es gar identisch mit dem schon genannten Objekt Ringanker? Einer 
äußerliche Ähnlichkeit mit einem „Wagenrad“ läßt sich jedenfalls nicht von der Hand weisen. 
Bekanntermaßen läßt sich bestimmte Technik nicht ohne weiteres sofort völlig abschalten. Gewisse 
Prozesse im Inneren eines solchen Systems können sich über Jahrzehnte und noch weitaus länger 
hinziehen. Gesucht werden heute übrigens auch noch mehrere runde „Bunker“, die einst geortet worden 
sein sollen. Ob es sich bei diesen Objekten wirklich um Bunker handelte, sei dahingestellt. Es gibt da 


noch ganz andere Möglichkeiten, auf die jedoch noch zu sprechen sein wird. 


, Dringende Hinweise, daß ein solches technisches Relikt vielleicht noch immer in irgendwo im 
Verborgenen zwischen Arnstadt und Ohrdruf existiert und „arbeitet“, sind rätselhafte pulsierende 
Lichtemissionen, die nachts über einem Geländeabschnitt Großraum Jonastal beobachtet wurden und der 
Fakt, daß in gut informierten Insiderkreisen von einem ehemaligen Hoch-technologiezentrum der Nazis 


gesprochen wird. Erste Hinweise zu Lichterscheinungen gab es von einer absolut seriösen und 


glaubwürdigen Person (Name der Red. bekannt), die in A. seit Jahren mit der Leitung einer sehr 


wichtigen öffentlichen Einrichtung betraut ist. „Ich habe mich nie getraut, darüber etwas zu fremden 
Leuten zu sagen. Die denken dann, ich spinne oder sehe Ufos“, äußerte die Auskunftsperson. „Nur einem 
nächsten Angehörigen teilte ich meine Beobachtungen einmal mit. Dieser bestätigte sie mir mit der 
Bemerkung, auch er habe diese merkwürdigen Lichterscheinungen schon bemerkt, aber sich keinen Reim 
darauf machen können.“ Eine jüngste Überprüfung dieser Aussagen (Sommer 1996) ergab, daß diese 
Lichterscheinungen in unterschiedlicher Intensität und wahrscheinlich abhängig von der Wetterlage 
tatsächlich vorhanden sind. Eine Reihe von zuverlässigen Personen wurden inzwischen Zeugen dieses 
Phänomens. Neben diesen Lichterscheinungen, die sich u.a. in Form einer orange-rötlichen „ Gaswolke" 
‚darstellen, die plötzlich aus den Wäldern aufsteigt und Minuten nach ihrem Erscheinen wieder 
zusammenbricht, konnte auch schlichtweg anormales Sternverhalten beobachtet und dokumentiert 
werden. Am südlichen Horizont wurde so von mehreren Beobachtern ein Himmelskörper gesichtet. der, 
im Gegesatz zu „normalen“ astronomischen Körpern, ein buntes Lichtspiel zeigte. Im Sucher der 


Videokamera bewegte sich das Objekt, so daß die Kamera neu darauf einjustiert werden mußte, um das 
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Objekt wieder im Sucher zu erfassen. Die Vergrößerung dieses „Sterns“ per Computerzoom ergab, daß 
seine zum Vollmond hingewandte Seite eine sehr grelle Reflektionsfläche zeigte. Das entgegengesetzte 
rechte untere Viertel wies eine rötliche Verfärbung auf. Offensichtlich reflektierte das Objekt das 
Mondlicht, dem es ausgesetzt war, was bedeutet, es befand sich in unmittelbarar Erdnähe. Noch während 


der Observation verschwand der „Stern“ dann zudem urplötzlich vom Firmament. 


Ein wissenschaftlicher Mitarbeiter einer wichtigen Thüringer Sternwarte, der vom Autor zu 
diesem Phänomen konsultiert wurde, erklärte, daß es sich dabei nicht um einen astronomischen Körper 
im Sinne der Himmelskunde handele. Die Nähe des Truppenübungsplatzes Ohrdruf veranlaßte ihn, diesen 
als „Erklärung“ für die Erscheinung zu bezeichnen. Im Raum Südthüringen wurde seiner Aussage nach 
dieser „Stern“ nicht beobachtet. Dem muß hinzugefügt werden, daß ein Beobachter dieses Objekt sich 
eine eine Art Nebelwolke hüllen sah, während es absank und bald darauf wiederum verschwand. In dieser 
weißlich schimmernden „Wolke“ konnte er mittels 60facher Vergrößerung mehrere helle Leuchtpunkte 
ausmachen. Auch über diese Wahrnehmung liegt dem Autor eine eidesstattliche Erklärung vor, da 
aufgrund unzureichender technischer Mittel diese Erscheinung nicht auf Bildträger festgehalten werden 
konnten. (Zur Dokumentation dieser Details bedürfte es einer ausgezeichneten High-Tech-Ausrüstung mit 


sehr hohem Kostenpunkt. 


Raketenattacke aus dem Dunkel 


Zu seiner größten Überraschung wurde Herr K. in der folgenden Nacht (achte der Beobachtungen, ohne 
Unterbrechung) plötzlich von einem raketenähnlichen Geschoß attackiert, das aus Talsenke im Raum B, 
kommend gegen 23.45 Uhr auf seinen Standort mit hoher Geschwindigkeit zuschoß. Der Angegriffene ist 


noch heute der Überzeugung, daß ihm damit jemand erhebliche Schwierigkeiten bereiten wollte. 


Hier K’s. Bericht: „Es flog urplötzlich aus der nebligen Dunkelheit des nahen Tales längs der 
Straße auf mich zu. Es hielt sich dabei stets in etwa zwei Meter Höhe über dem Boden, obwohl es eine 
Steigung ansteuerte, der sich nach der Bergkuppe wieder eine deutliche Senke anschließt. Bevor ich es 
aber überhaupt eigentlich sah, hörte ich zuerst das Zischen des Antriebes. Da schoß es jedoch schon 
direkt auf mich zu. Ich hatte nicht einmal Zeit, richtig zu erschrecken. Instinktiv trat ich aber schnell noch 
einige Schritte in Richtung Waldkante zurück, als es auch schon über meinen vorherigen Standpunkt 
hinwegjagte. Alles spielte sich in nur wenigen Sekunden ab. Es flog wie gesagt mit hoher 
Geschwindigkeit in ca. zwei Meter Höhe. Ich selbst bin 1,70 Meter groß... Dieses Geschoß verschwand 


dann, vor den nahen Waldrändern einen leicht gekrümmten Bogen fliegend, in Richtung Autobahn, wo es 
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sich in der dort befindlichen Lichtkulisse verlor. Es hinterließ beim Überflug der Höhe einen Geruch, 
ähnlich dem eines verschmorten E-Motors. Die Länge des Flugkörpers betrug etwa eine halben Meter 
oder etwas mehr. Im Feuerschweif des Antriebs (stark orangerot) konnte ich in den kurzen 
Sekundenbruchteilen als es an mir direkt vorbeijagte kein Leitwerk erkennen, wobei ich dessen 
"Vorhandensein nicht ausschließen will. Das Geschoß machte auf ach einen sehr massiven, kompakten 
Eindruck. Wenn es mich getroffen hätte, wäre ich wahrscheinlich tödlich, auf jeden Fall aber sehr schwer 
verletzt worden. Die Masse und Geschwindigkeit des Flugkörpers hätten dies unbedingt bewirkt - 
abgesehen von der Wirkung einer möglichen Nutzlast...“ (Herr K. hat über dieses Ereignis eine 


eidesstattliche Erklärung abgegeben und die Kriminalpolizei in Kenntnis gesetzt.) 
Bauten Nazis High-Tech in den Berg? 


Aussage des schon zitierten Herrn Z. aus Tannroda: „Mein Opa arbeitete zu Kriegszeiten 
mehrere Jahre im Raum Ohrdruf/Jonastal. Er bekleidete eine Stellung, die ihm Zutritt zu bestimmten 
Abschnitten geheimer unterirdischer Anlagen gestattete. Er erzählte mir noch vor einigen Jahren darüber 
folgendes: Die unterirdischen Stollen führten weit in die Tiefe des Bermassives. Je tiefer es hineinging, 
desto höher wurde die Sicherheitstufe. Nur mit bestimmten Ausweisen hatte man Zutritt zu den einzelnen 
Sperrzonen. Weit drinnen befand sich eine technische Anlage, an der Deutsche zusammen mit Vertretern 
einer ausländischen Macht (Japaner?) möglicherweise nukleartechnische Experimente durchführten. Die 
Anlage war ringförmig, wahrscheinlich handelte es sich um eine Art Fusionsanlage. Das vermute ich. Sie 
nahm im Inneren des Berges sehr viel Platz ein. (Die Auskunftsperson sprach von mehreren tausend 
Quadratmetern. Diese Angabe sei dahingestellt d.A.) Für technische Experimente wurden ins 
Bergesinnere zudem ein gewisser Vorrat eines Edelmetalls geschafft. Damals ging eine der Kisten auf, 
und mein Opa sah bei dieser Gelegenheit feine Goldplättchen herausfallen. Er besaß Kartenmaterial aus 
der damaligen Zeit,'in dem das Objekt ‘Ringanker’ eingetragen war. Es lag laut Zeichnung, soweit ich 
mich erinnern kann, ungefähr im Gelände (...). Der notwendige Fertigbeton für den Bau dieser 
mehrstöckigen (Fabrik-)Anlage wurde auf jeden Fall von oben eingefüllt, berichtete mein Opa. Wenn das 
Aggregat ‘Ringanker' anlief, erzeugte es ein pfeifendes Gräusch und setzte alle elektrischen Systeme 
außer Betrieb. Vom Biensteinkopf aus war noch eine Art Trasse eingetragen, die zu einem 
gegenüberliegenden Tunnel führte. Von dort aus ging es dann weiter in Richtung Ebanotte. Die Ebanotte 
war sicher eine Art Gefechtsstand oder so etwas ähnliches. Auf jeden Fall kam dieser Höhe eine 
bestimmte Bedeutung zu.“ Das jene Aussagen nicht aus der Luft gegriffen scheinen beweist u.a. das 
Vorhandensein einer künstlichen Erhebung in Richtung Ebanotte. Mitten im Dickicht liegt dort eine recht 
große Halde, deren Material offenbar aus der Tiefe gefördert wurde. Wo sollte es sonst auf einem dicht 
bewachsenen Hügelzug herstammen. Man hätte bestimmt diesen Aushub nicht auf eine Anhöhe 
geschleppt, das wäre einfach uneffektiv gewesen. Er scheint an Ort und Stelle angefallen zu sein. Und 


ausgerechnet diese Anhöhe wurde im Sommer 1996 aus Richtung Jonastal angegraben, wobei der 
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begonnene Suchstollen sorgfältig gegen winterliche Witterung und unerwünschte Einsicht sorgsam 
getarnt wurde. Wer weiß da etwas, was ihm zu aufwendigen Grabungen Anlaß gibt? Wie an anderer 
Stelle noch berichtet wird, ist übrigens eben in jener Gegend das illegale Bauen aufwendiger Stollen nicht 
neu. 

Kurz nachdem die Bundeswehr den Übungsplatz Ohrdruf nach den Russen übernahm, stellte man 
fest, daß von einer der zentralen Stromverteilungen ein starkes Kabel erhebliche Mengen Starkstrom 
irgendwo in die Tiefen des riesigen Übungsplatzes leitete. Da der Strom floß, mußte also auch irgendwo 
ein Abnehmer sein. Dieser ließ sich jedoch nicht feststellen. Kurzentschlossen kappte man die ominöse 
Leitung (die Bundeswehr muß schließlich auch wirtschaften) und wartete darauf, daß irgendwer sich 
meldete dem dieser viele Strom fehlte. Bis zum heutigen Tag blieb jedoch diese Meldung aus! 


Denkenswerterweise klagte niemand über ihm fehlende größere Energiemengen... 


Dem Schwarzen Orden auf der Spur 


Zum besseren Verständnis und als Hintergrundinformationen zu all’ diesen Dingen soll nun ein 
notwendiger kleiner Exkurs in die Geschichte erfolgen. Er wird sehr interessant sein, wird der Leser doch 
mit Dingen konfrontiert, über die in „normaler“ deutscher Nachkriegsliteratur kaum etwas zu lesen ist. 
Bestimmte Dinge werden absolut verschwiegen, und es gibt keinerlei publizierte Bücher darüber. Die 
"Recherchen zum Thema wurden gewissenhaft geführt, doch konnten naturgemäß nicht alle Quellen 


überprüft werden. 


Die führenden Organisationen und Köpfe des Deutschen Reiches konzentrierten sich nicht nur 
auf die Planung und Durchführung von Eroberungskriegen und Massenvernichtung von Menschen, wie 
die heutige Geschichtsschreibung gemeinhin weismachen will. Natürlich geschahen die unvorstellbaren 
Verbrechen und sorgten zurecht weltweit unter den Völkern für Grauen und Entsetzen, wenn der Name 
Deutschland fiel. Es begaben sich zu dieser Zeit (und davor) aber viele andere Dinge mehr, über die die 
Öffentlichkeit so gut wie nicht unterrichtet wurde. Dazu gehört u.a. auch die Tatsache, daß befähigte 
Personen geheimer Organisationen zu ihrer Zeit u.a. an unkonventionellen flugtechnischen Projekten 
arbeiteten und andere Hochtechnologien entwickelten, zu denen auch der Umgang mit starken 
elektromagnetischen Feldern und die Gewinnung hoher Energien auf bis heute unbekannte Art und 
Weise gehörte. Man machte sich wohl auch an die Weiterentwicklungen von Techniken des 
amerikanischen Erfinders Tesla. Wie eingangs schon erwähnt verfügte der „Schwarze Orden” und die in 
"seinem Auftrag tätigen Wissenschaftler über bestimmte weiterführende Erkenntnisse. Und sie kurbelten 
damit Projekte an, die heute vielleicht zu voreilig ins Reich der Phantasie verbannt werden. Der Zweite 
Weltkrieg war schließlich der erste Krieg, in dem es (zumindest nach Eintritt der Alliierten) eigentlich um 
Hochtechnologie ging. Literatur, die u.a. diese Dinge im Datail belegt und teils recht gut 


nachrecherchierbar ist, steht auf dem „Index“ und ist (zumindest in Deutschland) nicht mehr erhältlich. 
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Was z.B. im Hollywood-Reißer „Indiana Jones und der letzte Kreuzzug“ wie eine reine Filmstory 
anmutet, ist jedoch bis heute verschwiegene Realität. Die Nazis waren tatsächlich u.a. den Geheimnissen 
der Gralsritter vom uralten Templerorden auf der Spur. Dabei ging es ihnen allerdings nicht um 
irgendwelche weltferne Heiligtümer oder verborgene Schätze (die hätte man nur nebenbei 
mitgenommen). Sie suchten vor allem das verborgene Geheimwissen der Templer. Wußten diese 
Altvorderen doch um Dinge, die sie als großes Geheimnisse hüteten. Die ersten Logen der „Freien 
Maurer“ gehörten dazu, die unvermittelt die gothischen Kathedralen in Europa errichteten. Dazu war ein 
Wissen und Können notwendig, wie es mit seinem plötzlichen Erscheinen bis heute nicht erklärlich ist. 
Der Forscher Otto Rahn machte sich auf die Spuren der Templer und verübte bald Selbstmord. In Asien 
wiederum war Sven Hedin am Werk und suchte dort seinerseits bestimmte Dinge. Selbst die SS richtete 


mindestens eine eigene Expedition in diese Gebiete aus. 


Die Thule-Gesellschaft gründet sich 


Rudolf von Sebottendorf, ein Kenner des arabischen Mystizismus und mit arischen Idealen 
gesegnet, nannte sich selbst Rosenkreuzer und Odinist (nach dem germanischen Gott Odin). Um 1917 
war er Mitglied eines geheimen Kreises, der sich im Wiener Cafe Schopenhauer traf. U.a.befanden sich 
auch der Okkultist Karl Haushofer und Prälat Gernot von der „Geheimen Erbengemeinschaft der 
Tempelritter“ in dem illustren Kreis. Damals befaßte man sich auch mit dem Mythos um die „Schwarze 
Sonne“. SS soll übrigens im ersten Ursprung Kürzel für „Schwarze Sonne“ gewesen sein, die als 
"unendliche Kraftquelle des Alls angesehen wurde. Geheime Kenntnisse um diese Kraft sollen die 
Templeritter (Templer) von den Kreuzzügen nach Mitteleuropa gebracht haben. Sie verbargen ihr Wissen 
an geheimen Orten. Sogar die Dynastie der Rothschild’s suchte danach und ließ in den Pyrenäen eine 
halben Berg abtragen, unter dem sie ein Geheimversteck der alten Templer vermutete. Das nur am Rande. 
Sebottendorf, Haushofer und andere Personen gründeten gegen Ende des Ersten Weltkrieges (am 17. 
August 1918) schließlich in München einen Zweig des bayerischen Germanenordens - die später berühmt 
gewordene und noch heute im Untergrund noch existente Thule-Gesellschaft. Ihr Wahrzeichen: ein 
Dolch, dessen Klinge Eichenblätter trug und eine Swastika (Hakenkreuz) am Griff zeigte. Erklärter 
Todfeind der Thule-Gesellschaft war Judah... Die berüchtigten „Manifeste der Weisen von Zion” waren 
einer der Gründe dafür. Zum anderen bezogen sich die Thuleaner auf eine Sage, wonach die sich 
schwarzmagischen Israeliten in prähistorischer Vorzeit eine Schlacht mit den nordischen Atlantern 
(Thule) geliefert hätten, bei der es um nichts wenigers als die noch heute gesuchte Bundeslade gegangen 
sei, die als eine Art „astraler Akkumulator“ für magische Operationen bezeichnet wird. 

Sieben Mitglieder der Thule-Gesellschaft wurden im Frühjahr 1919 ermordet, unter ihnen Prinz 
von Thurn und Taxis und Baronin Hella. von Westarp. Dies verstärkte jedoch das Ansehen des okkulten 
Kreises nur noch. Aus der Thule-Gesellschaft ging schließlich der ideologische Vorgänger der NSDAP. 


die Deutsche Arbeiterpartei (DAP) hervor. Adolf Hitler, der schon zu seiner Wiener Zeit okkulte Literatur 
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interessiert studierte, war bald nicht nur ihr Mitglied sondern stieg zu ihrem Präsidenten auf. Die Thule- 
Leute waren es auch, die ihm ihre Pläne von einem tausendjährigen Reich offerierten. Es war somit keine 


spinnerte Erfindung der Nazis. 


Zu dieser Zeit formierte sich eine noch weitaus geheimere Gruppierung - die Vril-Gesellschaft. 
Sie huldigte Erkenntnissen, wonach sich im Erdinneren eine hochstehende Zivilisation befinde, die 
zudem über eine sagenhafte Naturkraft (Vril-Kraft) gebiete. Mittels medial empfangener Botschaften 
machten sich die Vrileaner bald daran, eine sogenannte „Jenseitsflugmaschine“ zu bauen, mittels der sie 
„vor das Angesicht der Götter“ treten wollten. Ein Aggregat (scheibenförmig) muß wirklich existiert 
‚haben, soll es doch 1924 demontiert in den Messerschmidt-Werken Augsburg eingelagert worden sein. 
Ausgerechnet Rudolf Hess war der Mann, der sich besonders für die Vorzüge dieser phantastischen 
Technologie stark machte. Er hätte damals sogar zahlreiche Vorträge darüber gehalten. Und in seiner 
Spandauer Zelle hing dann auch eine Mondkarte an der Wand. Der alte Herr hatte sich 
bemerkenswerterweise mit außerirdischen Bereichen beschäftigt. Und ausgerechnet vor seiner ins Auge 
gefaßten Freilassung mußte es zur tödlichen Strangulation kommen. Die englische Wachmannschaft 


paßte wohl nicht richtig auf; was hätte der Mann in Freiheit doch noch alles berichten können! 


Die Thule- und die Vril-Gesellschaft arbeiteten zu einem gewissen Grad zusammen. Doch 
verfolgte die Vril-Gesellschaft eben mehr sagenumwobene „jenseitige“ Ziele, während sich die Thule- 
Leute vereinfacht gesagt vor allem technisch und ideologisch betätigten und dabei (gewollt oder 
ungewollt) die Grundlagen für die künftige NSDAP legten. Beide Gesellschaften/Orden hatten jedoch 
einen eindeutig okkulten Hintergrund. Tangiert werden Thule und Vril vom Begriff „Schwarze Sonne”, 
einer der geheimsten Organisationen im Il. Reich (in’Zusammenhang mit der späteren SS) und vom 
ebenfalls im Verborgenen wirkenden Orden der „Herren vom Schwarzen Stein“ (DHvSS), der mit der 
Vril-Gesellschaft liiert war. Weiterhin spielten die ominösen Kreise des „Schwarzen Adels“ eine Rolle. 
Die beiden letzteren Organisationen sind bis in die heutige Zeit existent. In Wien gibt es z.B. auch die 
sog. Tempelhofgesellschaft (T.H.G.) - sie wacht offenbar noch immer über die okkulten Geheimnisse des 
II, Reiches. Weitere Ausführungen zu diesen Themen sollen an dieser Stelle unterbleiben, da sie zu weit 
von der eigentlichen Thematik wegführen würden. Literatur zu diesen Themen wurde im Ausland 
veröffentlicht und ist in der BRD so gut wie nicht erhältlich. Der Leser möge sich bei den letzten Sätzen 


seinen Teil denken. 


Legendäre Flugscheiben 


Seit etwa 1947 geistern nun schon die sogenannten UFO’s durch die Medien. Über diese 
unbekannten fliegenden Objekte (U.F.O.) wurden seitdem ganze Bibliotheken verfaßt. Im Konsenz sind 
sie jedoch noch heute gemeinhin Erscheinungen, die der „Spinnerei“ einer kleinen Gemeinde „Ufo- 


Gläubiger“ entspringen. Wären da nicht in den vergangenen Jahren zunehmend dringende Umstände 
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bekannt geworden, die tatsächlich auf Konstruktion, den Bau und zumindest Probeflüge 
scheibenförmiger Flugobjekte im Deutschland des Dritten Reich’s schließen lassen. Aufgetaucht sind so 
Augenzeugen und deren Aussagen, Konstruktionsunterlagen und Fotos solcher Aggregate der 
Typenbezeichnung Vril und Haunebu, denen teilweise sogar Weltraumfähigkeit nachgesagt wurde. 
Namhafte Wissenschaftler bestätigen inzwischen die Möglichkeit dieser einzigartigen flugtechnischen 
Entwicklungen im damaligen Nazideutschland, auch wenn über die Antriebsarten dieser Flugscheiben 
(u.a. Antischwerkraft/Magnetfeldtechnologie) noch immer Spekulationen und gegenteilige Meinungen 
bestehen. Die Rede ist in Zusammenhang mit diesen „Nazi-Ufo’s“ auch von gelungenen Starts und 
Landungen in Deutschland und besetzten polnischen Gebieten, Testflügen zum Mondsee in Österreich, 
den Prager Werken, dem Militärflugplatz (Neu-) Brandenburg in Ostdeutschland und dem sächsischen 
Fliegerhorst Waldpolenz. Zudem zeigen dem Autor vorliegende Unterlagen, daß die berüchtigten 
Gustloff-Werke II (Hermann Göring) beim KZ-Buchenwald als Zulieferer von technischen Teilen für 


‚diese Flugscheiben in Betracht kommen. 


Gustloff-Werke bei Weimar-Buchenwald, 


Die Anlagen der Gustloff-Werke wurden gegen Ende des Krieges von den Alliierten ausgiebig, 
bomardiert und schließlich am Boden gesprengt, ohne daß sich wohl jemand die Mühe machte. die 
unterirdischen Bereiche der riesigen Werksanlagen zu untersuchen. Noch heute sollen dort in der Nähe 
des ehemaligen Bahnhofes zahlreiche SS-Leute in unterirdischen Kelleräumen liegen, in denen sie vor 
den Bombern Schutz suchten. Die. eigenen Leute hatten sie der Einfachheit halber nach einem 
verheerenden Luftangriff zuplaniert, als der Bunkereingang wahrscheinlich einen Volltreffer erhielt. Dort 
habe sich auch noch ein größeres Arsenal an Waffen befunden, wird berichtet. Das sich unter den Bauten 
außerhalb des eigentlichen Lagerbereichs mitunter sogar sehr tiefreichende Anlagen befanden, zeigen 
Schächte, Lüftungskanäle u.ä., die sich in den heute stark überwucherten Fundamentruinen (sogar am 
Bahnhof) allenthalben finden lassen (siehe Foto). Was jedoch dort in der Tiefe lagerte und sehr 
‚wahrscheinlich noch lagert - darüber gibt es so gut wie keine Nachrichten. Nach offiziellen Darstellungen 
wurden in den Gustloff-Werken bei Buchenwald Gewehre und Maschinenpistolen produziert. Dies mag, 
durchaus so gewesen sein. Die einst schier riesigen Werkhallen deuten aber auf noch andere 
Produktionsstrecken hin. Um alleine Handfeuerwaffen herzustellen hätte es wohl unbedingt nicht dieses 
gewaltigen Bauaufwandes bedurft, der sich noch heute mit einer so mächtigen wie vergessenen 
Ruinenlandschaft darstellt. Zumal auf einer sehr unauffälligen Ausstellungstafel (man kann sie in den 
leider recht düster gestalteten Räumen glatt übersehen) des Buchenwald-Museums die Rede von 


Hochfrequenztechnik ist, die mit den Gustloff-Werken in Zusammenhang stand. 


Da liegen nahe des ehemaligen Bahnhofes riesige, fast mehrere hundert Meter lange und allein 


überirdisch fast drei bis vier Meter hohe Betonanlagen heute tief im grünen Dickicht verborgen. die an die 
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komplexen Ausmaße lange Zeiten überdauernder prähistorischer Tempelanlagen mahnen. Mitunter zeigt 
die dunkle, hohe Wand deutlich Einsprengungen. Lagen hier Einfahrten? Eine Trasse führt an ihr entlang. 
Gut und gerne hätte sie einen Fahrweg tragen können. Unter den Füßen knirscht Steinschutt, abgerissene 
Elektrokabelstränge ragen aus dem Boden. Hier und da schimmert lange zerbrochenes Verbundglas im 
‘modrigen Laub, rostige Eisenteile überall. Ein alter Alu-Lampenschirm scheppert in einen Sprengtrichter 
hinab. Und irgendwo steht da inmitten der rätselhaften Ruinen noch ein tonnenschweres Stahlschott - war 
der Metallblock damals zu schwer gewesen, ihn schnell wegzuschaffen? Unterhalb der riesigen 
Betonwand - auf der Sohle eines davorliegenden Grabenzuges - nochmals der allgegenwärtige graue 
Kunststein. Dort geht es (vorsichtig geschätzt) an die zehn Meter tief in Schächte hinein. Tiefe hier ab 
Oberkante der dahinterliegenden gewaltigen Betonplattform schätzungsweise 20 bis 25 Meter - 
mindestens! Was, um Gottes Willen, verbirgt sich in den unterirdischen Systemen der riesigen 
Werkhallen? Wozu hat man damals solche tiefen Gründe angelegt? Stand auch hier wahrscheinlich mehr 
unter der Erde, als obenauf? Und sind die Russen 1945 bis in diese Abgründe gekrochen, um noch 
Brauchbares herauszuholen? In diese apokalyptische Ruinenlandschaft gibt es jedenfalls keine offizielle 
Führung. Das einst von der Roten Armee gründlich zersprengte und „entsorgte“ Terrain der vergessenen 


Werke schlummert unter Moos und dichtem Blätterwerk. Und so soll es wohl bleiben. 


Nazi-Flugscheiben hätten im Frühjahr 1945 zu Testzwecken u.a. den österreichischen Mondsee 
"angeflogen. Dort wurden kurz vor Kriegsende einige von ihnen angeblich auch versenkt. Jochen 
Hasenmayer, bekannter Profitaucher und Höhlenforscher, äußerte zum Thema Mondsee gegenüber dem 
Autor: „In über 50 Meter Wassertiefe erwarten den Taucher jede Menge Überraschungen. Sporttaucher 
erkundeten bisher nur die seichteren Bereiche des über 100 Meter tiefen Mondsees. Seine größten Tiefen 


wurden noch niemals vollständig untersucht, denn es liegen riesige Flächen unter dem Wasserspiegel...” 
Funktionsschema militärischer Untergrundanlagen/Il. WK 


Diese Grafik ist eine absolute Rarität! Sie stammt aus dem Jahr 1940 und wurde in einer heute 
nicht mehr erhältlichen Publikation veröffentlicht. Sie zeigt den ... “Querschnitt durch eine Bunkeranlage 
im dt. Westwall. Nur der Gefechtsturm ragt über die Erdober-fläche. Darunter verbergen sich in mehreren 
Stockwerken Aufenthalts- u. Arbeitsräume, Kantinen, Werkstätten und Einrichtungen für ärztliche 
Betreuung. In der untersten Etage die Transportwege, Pumpen und Generatoren. Diese Anlagen waren zu 
Kriegsbeginn noch nicht einmal fertig”, so der Text. 

"Die Zeichnung dokumentiert anschaulichst, wie die milit. Untergrundbauwerke aufgebaut waren. 
Bemerkenswert die kleine Elektrobahn im 4. Unter-geschoß! Da gab es wohl einige Entfernungen zu 


überwinden! 
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Sprechen nicht amerik. Quellen von meilenweit ausgedehnten unterird. Bauwerken im Raum “Olga” 
(Ohrdruf/Th.). Und werden da nicht Andeutungen über oben sichtbare Einrichtungen gemacht und der 
Karstkalk erlaubte auch die Nutzung vorhandener Höhlen für größere Hallen, wo nur noch mit 
Spritzbeton u.a. Stabilisierungsmaßnahmen gearbeitet werden mußte. Ist die in einem Erdfall zu DDR- 
Zeiten durch Zufall sichtbar gewordene unterird. Trasse (unter dem Ü.-Platz) vielleicht der Abschnitt 
eines solchen Systems? War etwa so gar das legendäre Objekt "Burg" auf dem Übungsplatz Ohrdruf 
aufgebaut? Immerhin - eine interessante Illustration, die auf tatsächlichen Gegebenheiten beruhte, aber 
natürlich nur die “Spitze des Eisberges” darstellte - die streng geheimen Untertageobjekte im Raum 
“Olga” werden sich auf noch höherem techn. Niveau befunden haben. Und in irgendeinem Bergmassiv 


schraubte man vielleicht sogar die erste Interkontinentalrakete zusammen... 


Stasi forschte nach Nazitechnologie 


Erstaunlicherweise hielt es auch die Stasi der DDR sogar für notwendig, eine spezielle und streng 
geheime Fachabteilung auf die reichsdeutschen Flugscheibengeschichte anzusetzen! Das ist beileibe kein 
schlechter Witz. Bemerkenswert ist in diesem Zusammenhang auch eine „Enthüllung“ per Buch und 
Fernsehfilm aus der DDR-Fernseh- und Buchserie „Das unsichtbare Visier“. Im vorletzten Teil der 
mehrteiligen Serie wird im Rahmen der Handlung ein alter Mann, Oberingenieur Klein, gezeigt, der in 
den USA behauptete, daß Deutschland derartige Fluggeräte konstruierte, baute und probeflog, Die 
Handlung wiegelt dann zwar wieder ab, nennt aber erstaunlicherweise noch die Namen der Konstrukteure 
Schrievers, Habermaul und Miethe. Man spricht auch von Versuchsstarts im Frühjahr 1945 und ganz kurz 
wird im Film sogar einmal das Bild einer solchen Flugscheibe eingeblendet. Alles Dinge, von denen 
„normale“ DDR-Bürger nicht das Geringste wissen konnten. Warum wurde dieses heikle Thema in der 
DDR-TV-Serie/Buchreihe aufgegeriffen? War es als ein für die Allgemeinheit versteckter Köder an Leute 
"gedacht. die einmal (damit zu tun hatten? Wartete man auf Meldungen einst Beteiligter, die noch etwas 
darüber zu sagen hatten. Anders ließe sich diese erstaunliche „Andeutung“ kaum erklären. Ein purer 
„Zufall“ mag es in diesem pikanten Fall kaum gewesen sein, der wäre zu weit hergeholt gewesen. Der 
genannte Oberingenieur Klein existierte damals merkwürdigerweise tatsächlich und war mit der 


Entwicklung von scheibenähnlichen Fluggeräten befaßt. 
Untertassen - deutsche „Bierdeckel“ ? 


Die Anfänge der fliegenden Untertassen - vorausgesetzt, daß diese Entwicklungsstufe tatsächlich 
der Beginn der „UFO’s“ war - gehen auf das Jahr 1944 zurück. damals tauchte, zur Verwunderung der 
Belegschaft des Fliegerhorstes Waldpolenz bei Wurzen, etwa 25 Kilometer östlich von Leipzig. ein 
hagerer Mann auf, dem man in einer Ecke der Werft, in welcher sonst nur die HE 177 , die JU 88 und 


andere schwere Maschinen repariert wurden, eine Werkstatt einrichtete. Ein ängstlich gehütetes 
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Geheimnis umgab diesen Platz, bis eines Tages das Ergebnis der Erfinderarbeit zur Startbahn rollte: Ein 
Flugzeug, wie es bisher niemand gesehen hatte, kreisrund, mit stark gewölbten Flügelprofil. Der Pilot saß 
fast genau im Zentrum der Scheibe. „Rasender Bierdeckel“ nannten die alten Flieger spöttisch das neue 
Ding, Kein Mensch glaubte, daß man mit diesem komischen Apparat fliegen könnte. Aber es lagen 
bereits Gutachten des Reichsluftfahrtministeriums vor. Zwei Vorzüge waren es, die zum Bau der 
Maschine Anlaß gaben: sie sollte wesentlich absturzsicherer sein als ein normales Flugzeug, und sie sollte 
wesentlich größere Lasten tragen können. Fluglehrer Leutnant Schmidt, zuvor Einflieger in einem großen 
deutschen Flugzeugwerk, erprobte die Scheibe.Über die ersten Roll- und Hüpfversuche, bei denen sich 
der Vogel übrigens bewährte, kam man allerdings nicht hinaus. Obwohl der Erfinder eifrig verbesserte. 
Ein „Führerbefehl“ machte seinem Traum ein Ende. Machte ihm genau so ein Ende wie den Träumen 
jener Junkers-Ingenieure, die von Dessau nach Waldpolenz übersiedelt, hier den ersten Turbinenbomber 
bauten. Möglich, daß der Scheibenkonstrukteur den Russen in die Hände fiel. Möglich auch, daß er sich 
nach dem Westen „verirrte“, daß er in ihrem Auftrag den Apparat weiterentwickelte, daß im Zuge des 
Ausbaus Fahrwerk, Motor und Propellerantrieb fielen und durch Düsenantrieb oder Raketensätze ersetzt 


wurden. Nach den letzten Meldungen ist dies sogar sehr wahrscheinlich... 


aus: WIENER ZEITUNG 1954 
Nachfrage (8-97) beim ehemaligen Geschäftsführer des o.g. Flugplatzes Rechtsanwalt (...) : - er hat von 


derartigen Dingen verschiedentlich gehört... 


Was hat dies nun alles mit verborgenen Dingen aus der Zeit des Dritten Reiches zu tun? Es gibt 
sehr gute Gründe anzunehmen, daß das damals zweifelsohne bestandene Hochtech-nologiezentrum der 
Nazis im Raum Ohrdruf-Jonastal mit den reichsdeutschen Flugscheiben etwas zu schaffen hatte. 
Vielleicht lag dort sogar eine der unteridischen Basen (über die amerikanische Geheimarchive berichten) 
für die Flugmaschinen mit angeschlossenem technischem Stützpunkt. Lagerten dort möglicherweise auch 
Vorräte an kriegswichtigen Rohstoffen? Die Nähe einer großen Energiezentrale war ja ebenfalls 
vorhanden. Womit sonst könnte man wohl so immense elektromagnetische Felder erzeugen? Dazu 
braucht es schon erheblicher Strommengen. Doch wer hat heute die „Türen“ wieder geöffnet, die über 50 
Jahre gut verschlossen waren? Nächtliche Lichterscheinungen (vom Boden, wie auch aus der Luft) 
konzentrieren sich auf bestimmte Gebiete der dunklen, waldigen Höhenzüge, in denen hinter weißen 
Verbotsschildern noch manches Geheimnis schlummert. Und diese sprechen eine recht eindeutige 
Sprache, wie Videoaufnahmen inzwischen zeigen. Wer da auch immer eventuell ankommt und 


verschwindet hat jedenfalls eine Supertechnik zur Verfügung. 


29 


Vom Jonastal nach Akakor 


Stollen als Raketensilos? 


Doch nun wieder zurück zum Jonastal/Militärgebiet Ohrdruf. Auch die Art und Weise der Anlage 
der Stollensysteme im Jonastal gibt Rätsel auf. Dies trifft besonders auf die Systeme 1 bis12 zu. Diese 
Stollen sind lang in den Berg geführt und werden nur durch wenige Quergänge verbunden. Welche 
Aufgabe sollte ihnen zukommen? Als Aufenthaltsräume sind sie denkbar ungeeignet. Als 
Produktionsstätte scheiden sie wohl ebenfalls aus - keine richtigen Räume und zu eng. Das Stollensystem 
liegt einfach säuberlich nebeneinander im Berg. Nach hinten geht es heute nicht mehr weiter. Aber das 
war keinesfalls so geplant gewesen, solches ergäbe keinen Sinn. Denn es gibt eigentlich nur eine plausible 
Erklärung für diese Stollenbaue: Sie hätten gut und gerne als „Raketensilo“ für Marschflugkörper dienen 
können. (Dem Autor liegt u.a. die Zuschrift'eines alten Mannes vor, der vor Betreten der tieferen 
Bergbereiche warnt, denn seiner Kenntnis nach lägen dort wahrscheinlich noch einige scharfe V- 


Waffen... Auch in verschiedener seriöser „Jonastal-Literatur“ werden immer wieder V-Waffen erwähnt.) 


„Wie in einer Art Nachlademagazin wären Flugkörper in den langen parallelen Gängen auf 
Gleisen gelagert und transportiert worden. Sie bei Bedarf dann schnell aus den Stollen herauszufahren. 
auf dem breiten Plateau davor aufzurichten und zu starten wäre nur ein Kleinigkeit gewesen.“ Diese 
Ansicht (und es ist nur eine Ansicht) vertritt zumindest Herr K. (Name der Red. bekannt) aus Arnstadt, 
der sich längerer Zeit schon auf seriöse Weise mit dem Rätsel Jonastal befaßt und bei Ortsbegehungen 
dem Autor gewisse „Ungereimtheiten“ direkt im Gelände zeigte. „Auf dem Berg über den „Silostollen“ 
könnte eine massive Luftabwehr in Stellung gegangen sein, um den einzig möglichen Anflugkorridor 
feindlicher Flieger völlig unter Kontrolle zu halten“, führte K. weiter aus. „Denn diese hätten die 
Stolleneingänge fast frontal über die andere Talseite her anfliegen müssen, um Bomben oder schwere 
‚Bordwaffen wirkungsvoll und treffsicher einsetzen zu können. Und selbst wenn dieser oder jener Flieger 
einen der Stollenausgänge oder Startplatz getroffen hätte, wäre es relativ leicht gewesen, diesen Ausfall 


über die anderen Stollenbatterien sofort abzudecken und „nachzuladen“. 


Auch der getroffene Stollenausgang wäre sicherlich schnell wieder funktionsfähig gewesen und 
wahrscheinlich nur ein in ihm weit vorne liegender Flugkörper vernichtet worden, wenn überhaupt. Die 
Flugkörper hätten allerdings sinnvollerweise weit „von hinten“ und somit gedeckt zugeführt werden 
müssen. Vielleicht war sogar geplant, die Raketen unterirdisch zusam-menzubauen, bevor sie in die 


Silostollen kamen. Diese Variante erfordert allerdings auch einen getarnten Zufahrtsweg.“ 
Die Spuren im Umland 


Damit kommt man zum Thema der von alteingesessenen Einheimischen wie auch von mehreren 


Forschern schon lange hypothetisch angenommenen Zufahrt aus dem Gebiet nördlich der waldigen 
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Höhenzüge des Jonastals. Eine solche verborgene Zufahrt stellte bisher eine geheimnisumwobene 
Legende dar. Doch tatsächlich gibt es dort mindestens ein solches Objekt, welches als getarnter Weg 
(Arbeitsstollen) zu den unterirdischen Systemen in Frage kommt. Es wurde erst jüngst im Sommer 1996 
bei intensiven Geländebegehungen aufgefunden. (Aus verständlichen Gründen wird nicht näher auf 
dessen genaue Lage eingegangen.) Es handelt sich um einen ca. 70 bis 80 Meter langen und 
durchschnittlich um drei Meter breiten künstlichen Grabeneinschnitt in waldigem Gelände mit 
schottrigem Boden, der an einer alten, gemauerten Steinbarriere endet, vor der wiederum deutlich ein 
Trichter eingesunkener Bodenmassen erkennbar ist. Irgendjemand hat sich zudem die Mühe gemacht, 
"ausgerechnet die letzten Meter der aufgeworfenen Grabenwälle vor dem Mauerwerk einzuebnen, wobei 
das so erhaltene Material möglicherweise zum Verfüllen einer tiefliegenden Einfahrt genutzt werden 
konnte. Dabei wurde die Erde wahrscheinlich sogar so tief in den unterirdischen Tunnelabschnitt 
hineingedrückt, daß man unmittelbar hinter dem Bau nicht sofort würde einen Hohlraum lokalisieren 
können. Von einer möglichen Abschnittsversprengung ganz abgesehen. Die Endtarnung der geheimen 


Anlagen war eben immer perfekt ausgeführt und die „Türen“ sind sehr gut verschlossen worden. 


Gleiches trifft auch auf bestimmte Stolleneingänge im Jonastal zu, die „offiziell“ bis heute gar 
nicht existieren. Besonders „anrüchig“ ist in dieser Hinsicht der dominierende Bergkopf „Bienstein“ 
dessen genaue Lage übrigens auf keiner der aktuellen Karten exakt angegeben ist, wie auch das gesamte 
Gebiet Truppenübungsplatz und Jonastal stets verfälscht (wenn überhaupt) dargestellt wird. Genannter K. 
aus Arnstadt hat vor rund drei Jahren Videoaufnahmen der Felsnase gemacht und sie dem Autor 
vorgespielt. Auf ihnen sind an einer Stelle der Felsnase deutlich sieben „Offizielle“ Bauzeichnung der 
Stollensysteme im Jonastal. Die Fragezeichen kennzeichnen Stellen, wo begründet weitere Tunnel- 
"strecken/Zugänge usw. zu vermuten sind.vertikale „Risse“ im Gestein erkennbar. Sie liegen in fast 
regelmäßigen Abständen nebeneinander. „Bei ihnen handelt es sich mit Sicherheit nicht um ein Werk der 
Natur“, meint K., „sondern um Rudimente langer Bohrlöcher, die einst genau berechnete Sprengladungen 
aufnahmen. Befinden sie sich doch zudem ausgerechnet über einer auf historischen Fotos (1945) deutlich 
zu sehenden Versprengung unterhalb dieser Stelle.“ Diese abgesprengte Hangteil am Bienstein ist noch 
heute sehr gut erkennbar. Historische Fotos zeigen an diesem Punkt weiterhin den Verlauf eines Gleises 


dicht am Hangfuß, das auf den „offiziellen“ Gleisplänen der Bauzeichnungen nicht vorhanden ist. 


Die heute vorhandenen Bauzeichnungen eines Arnstädter Archi-tekten sollen im Herbst 1945 vor 
Ort angefertigt worden sein. Es gibt jedoch genügend Indizien, die das in Frage stellen. Wahrscheinlicher 
ist, der Mann nahm damals „echte“ Zeichnungen zur Grundlage und trug in seine Pläne einfach nur „die 
Hälfte“ ein. Wie ist es so möglich, daß in einem Stollen beim Bienstein ein Bohrgestänge gefunden 
wurde, das „verkehrt“ aus der Wand guckt - also aus dem Berg kommend in jenen Gang ragt! Von wo aus 
wurde dieser Stollen angebohrt? K. erwähnt weiterhin das Vorhandensein einer „eisernen Tür“ über 


"bestimmten Stollensystemen. Diese soll sich etwa 20 Meter unterhalb der darüber-liegenden Hochfläche 
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befinden. Des-weiteren sollen sich über anderen Systemen weit in der Höhe damals noch sichtbare dunkle 
Löcher befun-den haben, für die es keine rechte Erklärung gibt. Ein historisches Foto belegt diese 
Tatsache, welches jedoch aus einsehbaren Gründen hier nicht veröffentlicht wird. Wenn es sich denn 
dabei ebenfalls um Stollen handelte, können diese nur vom Plateau her vorgetrieben worden sein. Und 
was für eine Funktion kam ihnen zu? Noch heute ist ein dunkles „Loch“ hoch oben am brüchigen 
Felshang sichtbar, dessen nähere Untersuchung jedoch nur mittels professioneller Bergsteigerausrüstung 


möglich wäre. 


Gefunden wurden inzwischen auch lange gesuchte Aushubhalden (weitere Informationen zu 

diesen in einem der folgenden Kapitel), die ja zwangsläufig existieren mußten. Das aufgeschüttete 
Material, das höchstwahrscheinlich von den unterirdischen Baustellen stammt (wer sonst, sollte dort in 
derartigen Unmengen Muschelkalkschutt angefahren und aufgeschüttet haben?), liegt auf einer recht 
einsamen Hochebene über dem Jonastal, die weder von Arnstadt noch von irgendeinem Fahrweg aus 
einsehbar war. In der Nähe befindet sich zudem der heute fast überwucherte Verlauf eines kleinen 
Dammes, der durchaus eine Feldbahn hätte tragen können. Der Damm endet dicht unterhalb der 
Schuttflächen und führt in Richtung Jonastal sanft abfallend auf eine Wegkreuzung zu, an der sich sein 
anderes Ende befindet. Und unweit dieser Stelle wiederum liegt der schon erwähnte, noch immer 
vorhandene natürliche Einstieg (Böhlersloch) in ein wahrscheinlich sehr ausgedehntes Karstsystem. In 
den „Erklärungen zur geologischen Specialkarte von Preussen und den Thüringischen Staaten“, Blati 
Arnstadt, Berlin 1889, heißt es darüber u.a.: 
»(..) Dieselbe dringt, dem Streichen der Schichten folgend, weit in den Berg ein; ihre Decke und ihr 
‚Boden sind nicht so eben, ihre Wände nicht so gerade, dass man ungebückt und ungebeugt darin gehen 
könnte. Auf dem Boden war Lehm ausgebreitet, den man erst vor Kurzem entfernt hat, ohne etwas 
Bemerkenswerthes darin zu finden. Die Seitenwände sind rauh, ohne jede Spur von Bearbeitung und von 
Abreibung. Decke und Sohle sind geschlossen, so dass von einer klaffenden Spalte nicht die Rede sein 
kann.“ 

Ein Arnstädter Bürger berichtete im Januar 1997, daß er als Jugendlicher mit Schulkameraden in 
das Höhlenloch eingestiegen’ sei. „Am Anfang mußten wir kriechen, aber dann erweiterte sich der 
gewundene Gang nach rund sechzig bis siebzig Metern zu einer Art Grotte, in der man sogar aufrecht 
stehen konnte. Es ging noch weiter. Aber wir drehten damals rum, weil es uns zu gefährlich erschien.“ 

Das die unterirdischen Anlagen weitaus ausgedehnter und dezentralisierter angelegt wurden. als 
bislang angenommen und sich keineswegs nur auf die Stollengruppen im Jonastal beschränken, dürfte 
nunmehr als gesichert gelten. So zeigen z.B. Luftaufnahmen, die die Amerikaner gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges von der Region nördlich des Jonastales anfertigten, den Verlauf einer damals vielbefahrenen 
befestigten Straße, die heute nicht mehr (bzw. nur noch andeutungsweise als einfacher Landweg) auf den 


topographischen Karten angegeben ist. 
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Im Gelände konnte die alte Trasse jedoch lokalisiert und ihre Wegführung über große Abschnitte 
verfolgt werden. Sie nimmt ihren Ausgangspunkt bei der Ortschaft Holzhausen und tangiert in Richtung 
Arnstadt mehrere bewaldete Höhen, die jeweils Besonderheiten aufweisen. So ist eines dieser Waldstücke 
unterbunkert Rotehütte). Ein anderes weist schon auf dem Luftbild eine auffallende viereckige Lichtung 
auf (Waldung beim Pfennigsberg), die es noch heute gibt und zu der eine ehemalige Zufahrt von einer 


anderen befestigten, stellungsähnlichen Anlage führt, die vor dem dortigen Waldrand liegt. 


Pfennigsberg im Satellitenbild 


Satellitenbilder dieser Gegend zeigten zum größten Erstaunen merkwürdige Strukturen auf eben 
jener Lichtung des Pfennigsberges, die zudem einen sehr unregelmäßigen Bewuchs und eine auffallend 
unruhige Oberfläche (viele kleine Hügel und Senken) zeigt, die für eine 
’gewöhnliche Waldlichtung in jener Gegend mehr als untypisch ist. Da sind auf dem Foto eindeutig 
regelmäßige dunkle Schatten erkennbar, die exakt im Winkel ausgerichtet so etwas wie Fundamentspuren 
(2) eines Lagers mit mehreren Gebäuden um einen geräumigen, hofartigen Bereich darstellen könnten. 
Selbst zwei Einfahrten lassen sich mühelos erkennen und mindestens ein heute im Gelände nicht mehr 
eindeutig auszumachender Weg, der von dem Objekt in Richtung östlicher Waldränder im Bogen 
wegführt. 

Das es sich bei diesen Strukturen auf dem Satellitenbild nicht um ein bloßes Spiel der Natur handeln kann 
beweist allein die Tatsache, daß eine andere „echte“ Lichtung in diesem Waldgebiet in gleichmäßiger 
grauer Tönung dargestellt wird. Und eben auf jener auffälligen Lichtung, die vielleicht noch immer 
unbekannte Anlagen birgt, hat irgendjemand vor erst wenigen Jahren drei Suchlöcher in gleichmäßigen 


Abstand gegraben, die zwischen zwei hügelartigen Strukturen liegen. 


In diesem Waldstück fand sich bei Ortsbegehungen ein Maschinenteil, weiches mit Sicherheit aus 
Kriegszeiten stammt. In einem anderen Wäldchen an dieser Trasse (Waldung Kirchberg östl. Teil) fanden 
'sich im Herbst 1996 merkwürdige frische Fahrzeugspuren. Dabei handelte es sich um die 
Bodeneindrücke eines sehr schweren Gerätes mit ca. drei Meter Spurbreite und robustem Unterbau. Diese 
Technik wurde merkwürdigerweise in einen Bestand junger Bäume gedrückt, die es dabei teilweise 
niederwalzte. Auf den niedergedrückten und umgebrochenen Stämmen zeigten sich deutlich 


Abschürfspuren. 


Es kann angenommen werden, daß diese durch eine darübergesetzte gepanzerte Bodenwanne 
verursacht wurden. Bei einem zivilen Nutzfahrzeug wäre zumindest mit Beschädigungen durch das 
nieder-gebrochene Holz zu rechnen gewesen. Forstliche Tätigkeit ließ sich in der Umgebung nicht 
feststellen, dafür weggeworfenes Verpackungs-material von Lebensmitteln und Zigaretten. Nahe der 


ominösen Fahrzeugspuren fanden sich auch Reste militärischen Tarnmaterials, das nicht der NVA oder 
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den Sowjets zugeordnet werden konnte. Es wird angenommen, daß dieses auf jeden Fall von unten 
gepanzerte und schwere Fahrzeug bewußt in dem entlegenen Waldstück positioniert wurden, um eine 
Schall- und Schwingungswellenkulisse für Meßzwecke zu erzeugen - denn auch Nichtmilitärs können 
aufgrund dieser besonderen Situation eins und eins zusammenzählen. Dieses Waldstück ist zudem mit 
Posten- und Waffenstellungen umgeben, die offenkundig aus der Zeit des 3. Reiches stammen. Auch ihn 
ihm befindet sich bezeichnenderweise eine viereckige Lichtung (amerikan. Luftaufnahme), die man erst 
vor wenigen Jahren begann aufzuforsten. Dazu sei angemerkt, daß sich in den Wäldern allerdings auch 
zahlreiche Stellungsreste liegen, die zu Übungszwecken von der NVA oder der Sowjetarmee 
(Sichtmarken an Bäumen) angelegt wurden. Diese lassen sich aber bei genauerer Betrachtung von alten 
deutschen Erdstellungen unterscheiden (z.B. Baumbewuchs und Verfallszustand). 


Die Bauwerke Eulenberg b. Arnstadt und Rotehütte 


Bemerkenswert in Zusammenhang mit der vergessenen Straßenführung ist erst im Sommer 1996 
aufgetauchtes historisches Kartenmaterial, in dem von unbekannter Hand eben jene Trasse deutlich 
nachgezogen und mit Kilometerangaben versehen wurde, die alle ihren entfernungsmäßigen 
Ausgangspunkt im Bereich Zentrum/Schloß Arnstadt haben. Und nicht nur dies. Wer auch immer die 
Einzeichnungen auf dem damals schon einige Jahrzehnte alten Meßtischblatt machte, kannte einen 
weiterführenden und sich zudem gabelnden Verlauf dieser Trasse beim Pfennigsberg in Richtung Osten, 
der heute völlig verschwunden ist und absolute Rätsel aufgibt. Dies gilt auch für Fahrwege, die It. 
nachträglicher Einzeichnung im flachen Land östlich Holzhausens lagen. Die Gabelung des Fahrweges 
beim Pfennigsberg verläuft etwa um dessen Gipfel herum weiter zum Plateau dicht oberhalb der Hänge 
des Eulenberges, wo der Weg wieder auf die alte Trasse zurückkehrt. Nun barg der Eulenberg b. Arnstadt 
in seinem Inneren ebenfalls eine streng geheime Baumaßnahme. Dort lag das Fernvermittlungsamt 800 
‘sowie geheime technische Versuchs- und eventuell sogar Produktionseinrichtungen. Alte Arnstädter 
erinnern sich noch an das sogenannte „Bergbad“. Es stellte den gesprengten Rest dieser Anlagen dar, wo 
tiefreichende gemauerte Schächte nach dem Krieg voll Wasser standen. Was sich in der Tiefe des 
„Berbades“ verbarg, wurde nach dem Krieg niemals erforscht. Später verkippte man diese Ruinen mit 
großen Mengen Müll. Amerikanische Luftaufnahmen von diesem Berg, die der Autor einsehen konnte, 
zeigen zahlreiche oberirdische Gebäude bei seinem Gipfel. Noch heute kursierende Gerüchte besagen, es 
hätte sich um eine Torpedoversuchseinrichtung gehandelt. Die Geschosse wären in unterirdischen. mit 
Wasser gefüllten Tunnels in Richtung Rudisleben gelaufen. Nach aufwendigen Recherchen gelang es. 
über das Objekt Eulenberg wenigstens einen kleinen Hinweis in der Literatur zu finden. Autor Wege 
schreibt im Arnstädter Kulturspiegel 1/1962 über das „Bergbad, als ein wertvolles wissenschaftliches 
Objekt“: „Als während des Hitlerkrieges am Fuße des Eulenberges mächtige Unterstandsbauten in 


Angriff genommen wurden, da dachte wohl niemand daran, daß man damit der Geologie (...) 
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Auch das Vorhandensein des mysteriösen Objektes im Eulenberg beweist, daß sich relativ weitab 
vom Jonastal geheime unterirdische Anlagen befanden. Und die wassertechnische Anlage westlich 
Rotehütte könnte in diesem Zusammenhang eine Verbindung zur Baumaßnahme Jonastal dargestellt 
haben, bzw. bis dato unbekannte unteridische Bauwerke im Bereich auf und um Rotehütte mit 
lebenwichtigem Wasser versorgt haben. Dort, wo heute das Objekt Rotehütte liegt, war lange vor der 


Jahrhundertwende ein Steinbruch, wie historisches Kartenmaterial beweist. 


Doch heute findet sich auf dem bewaldeten Plateau augenscheinlich nicht mehr die Spur auch nur 
der kleinsten Grube. Dieser Umstand ist damit zu erklären, daß deutsche Militärs damals bewußt die 
vorhandenen „Löcher“ der ehemaligen Brüche nutzten, um ihre unterirdische Anlage hineinzubauen, die 
‘sie dann nur noch zuschütten brauchten und so mit wahrscheinlich relativ geringem Aufwand unter der 
Erdoberfläche verschwanden. Eine tarnende Waldung auf den so eingeebneten Steinbrüchen 
anzupflanzen war dann nur noch eine geringe Mühe. Möglicherweise hatte man Rotehütte sogar schon zu 
Zeiten des Ersten Weltkrieges ins militärische Kalkül gezogen. Heute sieht man auf dem waldigen 
Bergrücken zuerst die Ruinen einer russischen Funkstation. Nicht einmal die vermoderten Überbeibsel 
einer stilgerecht aus Baumstämmen errichteten „Taigahütte“ fehlen. Bei genauerer Untersuchung des 
Geländes stößt man aber bald auf weitaus ältere Bauwerkreste, die aus der Zeit vor 1945 stammen. Unter 
dem mit Kiefern bewachsenen Boden zeigen sich u.a. allenthalben dicke Betondecken, die keinesfalls der 
russischen Ursprungs sind. Fast verdeckt vom grünen Dickicht bei den in der Waldeinsamkeit unheimlich 
anmutenden Hausruinen liegt auch ein schwerer, alter Betondeckel mit eingelassenen stählernen Ösen. Er 
verschließt ganz offensichtlich einen Schacht. Auf der Wiese vor der verlassenen Station ragen alte, 
rostige Metallrohre aus dem Gras, die wohl einst der Lüftung dort befindlicher unterirdischer Räume 


dienten. Und auch „Rotehütte“ liegt wohlgemerkt in einiger Entfernung zum Jonastal. 
"Unter der Wachsenburg 


Doch es wird noch interessanter. Wie weiter aus Archiv-Literatur zu entnehmen ist, lagen 
(ebenfalls vor der Jahrhundertwende) am Fuße der bekannten Wachsenburg einige größere Steinbrüche, 
in denen Gips abgebaut wurde. In den Brüchen am westlichen Fuße des Burgberges fand der Abbau des 
Minerals sogar unterirdisch statt, berichten die Archive, da es in der Tiefe eine bessere Qualität aufwies. 
Dieser Fakt ist heute so gut wie unbekannt, und die untertägigen Abbaue sind lange vergessen. Das 
bedeutet jedoch, zumindest damals gab es unter den Hängen der Wachsenburg unterirdische Hohlräume 
von Ausmaßen, daß Menschen darin arbeiten konnten. Inwieweit diese Brüche unter der Burg noch 
existieren sei dahingestellt. Aber es wäre ausnehmend unsinnig anzunehmen, daß die Nazis bei ihren 
geologischen Erkundungen der Umgebung des Jonastales augerechnet diesen Fakt vergessen oder 
übersehen hätten. Zudem es sich bei der Wachsenburg um ein strategisch bedeutendes Bauwerk handelte, 


das damals bewohnt und auf dem deutsches Militär zugegen war. Nach Abzug der Deutschen drangen 
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sofort die Amerikaner auf die Burg, wo sie, aus welchen Gründen auch immer, ausgerechnet 
Reichskanzler Adolf Hitler vermuteten. Die Burganlage besitzt einen aus dem Mittelalter stammenden 
Tiefbrunnen, der von der Bergeshöhe fast 100 Meter in die Tiefe reicht, wo der im Durchmesser recht 
umfangreiche Schacht endlich auf wasserführende Schichten trifft. Der Brunnenschacht endet etwa auf 
Höhenniveau des Bergfußes, also in dem Bereich, wo den historischen Aufzeichnungen nach auch die 
Lage der untertägigen Steinbrüche zu vermuten ist. In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts kam es 
zu einem Einsturz von Teilen des umgebenden Festungsmauerwerks. Dabei wurden Teile von 
Gewölbekellern frei, die bis dahin unbekannt und nicht zugänglich waren. In ihnen fanden sich damals 
allerdings nur Schutt und Skelettreste, die aus dem Mittelalter stammen mochten. Und wie eine der Sagen 
über die Veste berichtet, läge tief in verborgenen Gewölben ein ehemals mächtiger Abt in seinem 


steinernen Sarkophag... Doch dies nur am Rande. 


Oben genanntem Dokument ist an anderer Stelle weiter zu entnehmen: „Der Gyps umsäumt 
ununterbrochen des südlichen und westlichen Fuss der Wachsenburg (...) Namentlich am westlichen 
Füsse der Wachsenburg wird er in zahlreichen und ausgedehnten Steinbrüchen gewonnen, auch in 
unterirdischen, weil er da besser sein soll.“ Dies bedeutet, es gab künstlich geschaffene Hohlräume unter 
der Wachsenburg. Und noch rund 35 Jahre vor Baubeginn SII war diese Tatsache bekannt. Doch so gut 
wie niemand weiß heute etwas mehr darüber. Und wohl keiner der „Jonastalforscher“ hat diesen Umstand 
bisher ins Kalkül gezogen. Doch trieben die Nazis im Vorfeld der geheimen Baumaßnahmen 
nachweislich umfangreiche geologische Erkundungen der Gegend (Prof. Zimmermann?). Hinzu kommt, 
daß die alte Veste den schon erwähnten bemerkenswert tiefen und im Durchmesser sehr breiten 


Burgbrunnen besitzt, der mindestens bis an den Fuß des Berges reicht. 


Die Seeberge b. Gotha sind übrigens ebenfalls von unterirdischen Gipsbrüchen durchzogen, die 
sogar so riesige Ausmaße haben, daß die NVA dort Raketen stationierte. In der Ortschaft Seebergen. so 
wird berichtet, fanden sich nach Kriegsende in einer Scheune Teile des legendären deutschen 
Tarnkappenbombers (Horton). Und niemand war damals in der Lage zu ergründen, um was für Material 
‚es sich handelte, das die Radärortung dieses Flugobjektes zumindest erheblich erschwerte. Wo die Relikte 
des geheimnisvollen Fliegers abblieben, weiß heute jedoch niemand mehr zu sagen. 


Straßen, Bahnlinien & Wasser 


Die Baustelle Jonastal verfügte über Feldbahnen mit den Spurweiten 60 und 90 cm. Über den im 
Bau befindlichen Tunnelsystemen sollte ein Wasserhochbehälter aus Stahlbeton liegen, mit einem 
Fassungsvermögen von 440 m’. Für die Versorgung mit Frischwasser plante man eine Druckleitung vom 
Wasserwerk Arnstadt.( U. Brunzel, Hitlers Geheimobjekt ein Thüringen, Zella- Mehlis / Meiningen 1994 


) Es gibt allerdings eine zuverlässige topographische Militärkarte des Gebietes, die den Verlauf einer 
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Wasserleitung zeigt, die vom gegenüberliegenden Hochplateau kommend (wassertechn. Anlage auf der 


Ebanotte) die Jonastalstraße unterquert und merkwürdigerweise in den Kopf des Biensteines hineinführt. 


Eine weitere wassertechnische Anlage (Pumpwerk) liegt übrigens westlich der Höhe Rotehütte 
relativ weitab jeder Ortschaft inmitten von, Höhenzügen und Wäldern. Diese Anlage ist auf den 0.2. 
Karten der Preussischen Landesvermessungsanstalt aus der Zeit vor der Jahrhundertwende nicht 
"eingezeichnet. Das heute vergessene kleine Pumpenhaus trägt die eingemeißelte Aufschrift „Arnstadt 


1914“, In der Nähe befinden sich auf den Wiesen Austrittsöffnungen einer Wasserleitung. 


Bemerkenswert dazu ist folgendes: Während einer abenteuerlichen Exkursion bei eisiger 
winterlicher Kälte in die einsame Gegend Anfang Januar 1997 konnte dort austretendes Wasser 
festgestellt werden. Dazu muß angemerkt werden, daß zu dieser Zeit Außentemperaturen von ca. minus 
20 bis 25 Grad Celsius über mindestens zwei Wochen hinweg auf dieser freien Hochfläche herrschten 
und alle anderen Wasserläufe in der Umgebung hoffnungslos zugefroren waren. Das austretende Wasser 
war fast handwarm! Herabhängende Gräser an dem Wasseraustritt zeigten einen dichten Eisbesatz, der 
sich eindeutig auf gefrorenes Kondenswasser zurückführen ließ. Dieses kann allerdings nur bei einem 


erheblichen Temperaturunterschied entstehen. 


Es ergibt sich die Frage, wer oder was verschaffte dem Wassser wo seine Temperatur? Wieso lief es 
noch bei den eisigen Frostgraden aus dem Eichsfeld heraus? Wo kam der Wasserfluß überhaupt her? Da 
Wasser in der Regel die Eigenschaft hat, bergab zu fließen, konnte es nur von den Höhen des 
Pfennigsberges oder Rotehütte kommen. Holte es sich auf diesem Weg irgendwo seine Temperatur oder 
kam es gar aus einem unterirdischen Reservoir, das ‘einfach überlief? Denn der tiefgefrorene Boden 
konnte unmöglich Wasser in dieser Menge abgeben. Aber wer pumpte Wasser zu welchem Zweck zu der 
Stelle der verlassenen Gegend, wo es schließlich herkam? Doch auch für dieses Rätsel findet sich 


bestimmt eine „natürliche“ Erklärung. 


Der Zweck und die Erbauer der o.g. Leitung von der Ebanotte hinab ins Jonastal sind unbekannt. 
An einer Stelle im Biensteinkopf zeigt sich heute eine leichte Senke im Boden und eine hier deutlich 
unterbrochene Hangtrasse (weggesprengt?), die mit einem zugeschütteten Stolleneingang in 
Zusammenhang stehen könnte. Auch bei diesem Stollenzug würde es sich um eine unterirdische Anlage 
handeln, die bis heute völlig unbekannt ist. Ob das gesamte Jonastal während der Bauzeit von der SS 
gesperrt war, darüber gibt es heute von Einheimischen widersprüchliche Aussagen. Der anfallende 
Aushub von den unterirdischen Baustellen wurde mit Kipploren auf den oben genannten 
'Kleinbahnstrecken zu einer Deponie gefahren oder zum Straßenbau (Remdt spricht von einer Straße vor 


dem Hauptquartier, die später nach Arnstadt weitergeführt werden sollte) und zur Anlage einer 
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Eisenbahntrasse (Bahnstrecke von Ohrdruf zum Gelände des Übungsplatzes?) genutzt. Folgend wird 


nochmals aus einer weiteren Quelle auf den Verbleib der Ablagerungen eingegangen. 


Luftschächte in Bittstädter Flur? 


Ina Dressel (Stadtgeschichtsmuseum Arnstadt) „Viele ältere Leute haben über Luftschächte 
gesprochen, die mit dem Jonastal verbunden sein sollen. Das war bei einer Lesung von Brunzel 1991 in 
Arnstadt Ein Mann sagte damals zu Brunzel: „Ich kann sie Ihnen ja zeigen!“ Diese Schächte liegen wohl 
relativ weit entfernt von den Stollen im Tal. Unsere Forschungen im Museum (Herbst 1996) haben jetzt 
außerdem ergeben, daß auffallend viele Bürger aus Anstadt und Landkreis in russische Internierung 
‚kamen. Sogar Historiker von Buchenwald, mit denen ich deswegen in Kontakt stehe, vermuten, dies 
hinge mit S IN zusammen.“ Mindestens ein Luftschacht soll sich auch in den Fluren hinter Bittstädt 
befinden, wo ihn Jugendliche bei Motocrossfahrten entdeckten. Ein alter Mann in Röhrensee sagte dazu: 
„Ja, da war etwas, aber das war auf der Hardt hinter Bittstädt.“ Weiteres zu vermutetenden Bauten in 


dieser Gegend folgt noch. 


Die russischen SS-20 Raketen, die zu Zeiten des Nachrüstungsbeschlusses der NATO den 
Truppenübungsplatz in nächt-lichen Aktionen erreichten (Einheimische bestätigen damalige nächtliche 
Transporte der Russen ins für diese Zwecke zeitweilig gesperrte Jonastal) beließ man ganz gewiß auch 
nicht auf der Hochfläche, wo sie Aufklärungssatelliten in nur kürzester Zeit ausgemacht hätten. Für sie 
mußten zwangsläufig geeignete gedeckte Aufbewahrungsorte existieren, die auch ausreichend Raum z.B. 
für Wartungsarbeiten an den Flugkörpern boten. Wo lagen diese Orte? Derartige Raketen werden 
übrigens für gewöhnlich in Startschächten, bzw. unterirdischen Silos gelagert. Und was bedeuteten die 
wiederholten ominösen Äußerungen von Offizieren der abgezogenen russischen Streitkräfte, unter dem 
Übungsplatz lägen gewisse Dinge verborgen, man würde sich noch wundern...? Einheimische benennen 
“übrigens die alte Muna bei Crawinkel als möglichen Stationierungsplatz der russischen Raketen. Die 
Gegend um diesen Ort birgt aber noch weitere Geheimnisse... So sprechen Einheimische von einer 
„Plugzeugstation“ und einem „Landesystem“ (man beachte die Ausdrucksweise!) in einem Berg nahe des 


Ortes. Dort hätte sich in unterirdischen Hangars in der Bergkuppe geheime Flugtechnik befunden. wie 


z.B. die Horten. 


Ein weiterer Anhaltspunkt hinsichtlich verborgener Hohlräume beim Jonastal sind die im 
Zimmertal bei Plaue liegenden Abbruchhöhlen, die wahrscheinlich in Verbindung mit dem vorhandenen 
Karsthöhlensystemen der Umgebung stehen. Diese von der Natur geschaffenen Hohlräume sind ebenfalls 
mit der Geschichte von S III verbunden. Dienten sie doch bemerkenswerterweise einer Gruppe flüchtiger 
Gefangener von der Baustelle Jonastal ein halbes Jahr lang als Versteck, wie Herr L. aus Jena dem Autor 


zu berichten wußte. Bei Plaue liegt auch der sogenannte "Judenfall" - ein größerer, sehr auffälliger 


38 


‘Vom Jonastal nach Akakor 


Erdfall. Diese markante Einbruchstelle in der Erdoberfläche war einst zu anderen natürlichen Hohlräumen 
durchgängig, erklärte L. weiter. Heute allerdings ist der Erdtrichter verbrochen und daher nicht mehr 
begehbar. Bei Plaue gibt es weiterhin ein steiles Bergtal im Muschelkalk, welches Versprengungen zeigt, 
wie sie im Jonastal zu finden sind. Luftaufnahmen der Alliierten zeigen sehr deutlich zahlreiche 
Fahrzeugspuren aus dem Hinterland, die zu diesem Ort führen. Ein alter Steinbruch in dieser Gegend ist 
heute mittlerweile bei Bewohnern gines naheliegenden Dorfes allen Ernstes als „Ufo-Landeplatz“ 


verschrien - was immer dies auch bedeuten mag. 
Funde in Höhlen und Tälern 


In den höhergelegenen Kalksteinmassiven des Nobistales (vor Plaue aus Richtung Arnstadt) 
fanden Einheimische in der Nachkriegszeit die schon vermoderte Leiche eines Uniformierten. Der Tote. 
von dem fast nur noch das Skelett erhalten war, lag im Abgrund einer tieferliegenden Höhle. 
"Wahrscheinlich ist der Mann damals schlichtweg verhungert oder erfroren, weil er alleine nicht in der 
Lage war, die unterirdische Klamm zu verlassen. Mochte er vielleicht auch verletzt oder krank gewesen 
sein, als ihn sein grausames Schicksal ereilte. Der rettende Weg ans Tageslicht blieb ihm jedenfalls 
versperrt. Der Sachverhalt gibt jedoch noch heute insofern Rätsel auf, als das der Tote wahrscheinlich aus 
dem Inneren des Berges gekommen sein mußte, denn die Lampe die er bei sich trug, war nicht 
zerschlagen. Somit konnte er kaum vom Höhleneingang in die Tiefe gestürzt sein. Auch Seile oder 
ähnliches führte er nicht mit sich, die er für einen Abstieg vom Nobistal her unbedingt benötigt hätte. 
Diese längst vergessene Geschichte, an die sich nur noch wenige Einheimische erinnern, ist daher 
interessant, als das sie ein erneutes Indiz für das Vorhandensein einst begehbarer untertägiger 
Verbindungen in der Umgebung des Jonastales darstellt. Stehen diese vielleicht gar in Zusammenhang 
mit den vergessenen Betonanlagen, die sich in den Hängen gegenüber der Bergwände mit den Stollen 1- 
25 verbergen. Über diese Bauwerke hüllt sich seither Schweigen, und sie fanden (nach Erkenntnisstand 
des Autors) in noch keiner öffentlichen Publikation zu der Thematik Erwähnung. Welche Aufgabe war 
ihnen zugedacht, was kam ihnen für eine Funktion zu? Auch in einem dichtbewaldeten Bergtal in 
Richtung Bienstein finden sich Hinweise auf bisher unbekannte unterirdische Bauten. Sind doch auch 
dort (in einiger Entfernung des Stollens 1), fast überwachsen von Gestrüpp und versunken im Waldboden, 
massive Betonelemente zu finden, die anscheinend die obertägigen Reste tiefer liegender Anlagen bilden. 
denn der Boden daneben ist offenbar unterhöhlt, wie schon einfache Klopfproben erweisen... Die Rätsel 
um die Lage und Inhalte der geheimen Anlagen der Baustelle und Umgebung mit dem Codenamen S IH 
aus der Zeit des Dritten Reiches im Jonastal sind durchaus noch viel umfassender, als wie gemeinhin 
angenommen wird, und sie sind höchstwahrscheinlich nicht nur in unmittelbarer Nähe der versprengten 


Bunkereingänge zu suchen. 
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Aussagen eines Zeugen, der im Raum Plaue wohnhaft ist: 


1. 


Herr Beck aus Plaue/Th. (Ex-Bürgermeister) behauptete vor ca. 4 Jahren, daß das Ferienlager in 
Rippersroda eigentlich für die Armee (NVA) vorgesehen war. Es bekam sehr schnell einen 
Telefonanschluß. Außerdem äußerte er (bezüglich geplanter Tagebaue), daß in dieser Gegend überall 


unterirdische Höhlensysteme wären. 


Die Besitzerin eines Cafes im Ort erzählte, in ihrem Keller unter dem Cafe wäre ein Stück 
zugemauerte Kellerwand. Als sie das zugemauerte Loch aufbrach fand sie sehr viele unterirdische 
Gänge, die sich weit unter der Erde fortsetzten. Sie hat die Wand wieder zugemauert und ist nie 


wieder dort hineingegangen. 


Am 05.10.96 gegen 22.15 Uhr sah ich von der Straße nach Rippersroda aus im Südwesten direkt über 
dem Wald einen rötlichen Stern, welcher auffällig groß war und zu niedrig für einen echten Stern. 
Nachdem dieser "Stern" etwa 5 Minuten lang bewegungslos am Himmel stand, sank er plötzlich 


langsam in den Wald hinein. 


Am 02.10.96 gegen 22.00 Uhr lief mein Bruder von Rippersroda nach Plaue, dabei hörte er 
Walkman. Etwa 200 m vom Ortseingang Rippersroda entfernt stellte er plötzlich Funkstörungen fest. 
Solche Funkstörungen an etwa dieser Stelle haben wir schon öfter in den vergangenen drei Jahren 


festgestellt. 


Zu Zeiten des 3. Reiches haben Militätaucher den Spring bei Plaue erkundet. Es wurde nur bekannt, 


daß der Quellaustritt im Fels sich bald im Inneren des Berges erweitert. 


In einem alten‘Steinbruch bei Dosdorf soll sich ein „Ufo-Landeplatz“ befinden. (Wahrscheinlich ist 


die Gegend oberhalb des Nobistales gemeint) 


Auf dem Bahnhof Plaue kamen zu Kriegszeiten Transporte mit Häftlingen und Material an. Direkt 


am Bahnhof befindet sich noch heute ein alter Bunker, der einst schleusenartig doppelte Türen hatte. 


Unter der mittelalterlichen Burgruine b. Plaue befinden sich ausgedehnte Gangsysteme. Zugänglich 


über die Kellergewölbe. (alles einheimischer Informant) 


Verschüttete Schächte auf dem Plateau 


Auf dem Plateau oberhalb bestimmter Gruppen der Tunnels Jonastal wurden bei den Untersuchungen 


Anfang der 90er Jahre die zu diesem Zeitpunkt schon bekannten Einsenkungen ehemaliger 
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Lüftungsschächte erneut lokalisiert. Durch den Einsatz von Metallsuchgeräten stieß man angeblich sogar 
auf Schächte, deren Abschluß an der Erdoberfläche mit Metallgittern gesichert war. 
Bemerkenswerterweise befänden sie sich relativ weit entfernt von den Talhängen in Richtung 
"Übungsgelände. Es ist anzunehmen, daß diese, fast senkrecht in die Tiefe verlaufenden Gänge, auf 
darunterliegende unterirdische Anlagen abgeteuft wurden, um diese zu bewettern (bergm. für belüften, 


d.A.). 


Auch eben die festgestellte Entfernung dieser verschütteten Schächte vom erkundeten 
Stollensystem hinter der Abbruchkante, läßt mit annähender Sicherheit darauf schließen, daß sich bislang 
unbekannte unterirdische Funktionsräume wahrscheinlich noch weiter im Innern des Berges verbergen. 
Denn schließlich wurden die Tunnel hinabgetrieben, um in der Tiefe auf etwas treffen... Und sie liegen 
teilweise weitab der heute begehbaren Gangsysteme, die immer wieder in Versprengungen enden, sofern 
es sich nicht wirklich um sogenannte um Blindstollen handelte, wie Stollen 15, in dem Sprengmaterialien 
gelagert wurden. Mittels einer Satellitenaufnahme wurden Anfang 1997 neue Hinweise auf das 


tatsächliche Vorhandensein noch immer verborgener Bauten entdeckt. 


So zeigten die zoombaren Weltraumfotos sehr deutlich eine Stelle in der Nähe des 
"Biensteinkopfes, die nicht mit Wald bedeckt ist, wie dort sonst von der Natur her üblich. Der fast exakt 
viereckige Bereich deutete auf eine steinige Fläche hin, die dort sicherlich keineswegs natürlichen 
Ursprings ist. Leider konnten Heimatforscher das Gebiet nicht näher in Augenschein nehmen. da der 
Sperrbereich des Militärgeländes neuerdings schon davor beginnt und mit einem sehr frischen 
Schlagbaum markiert war. Auf dem Weg dorthin stieß man aber auf einige andere Besonderheiten. 
Inmitten dichter, unwegsamer Nadelwälder lagen da’ plötzlich uralte Wege, die plötzlich von einer 
Schonung zugepflanzt waren. Im Urwald der steinigen Höhenzüge fanden sich tiefe. dunkle 
Einsenkungen, ringsum aufgeschütteter Aushub. Dabei handelte es sich keineswegs um ehemalige 
russische Übungsstellungen! Weiter lag an einem alten Baum eine viereckige Senke im mit dichten, 
gelben Grasbwuchs des Vorjahres bewachsenen Boden. Und dicht nebenher behauene viereckige 


Steinreste. Doch es ging noch weiter. 


Nahe eines alten Fahrweges, den früher auf jeden Fall das Militär nutzte, lugten aus einer 
bewachsenen Bodenerhebung grauer Beton und spärliche Mauerwerksreste heraus. Im Sommer wird die 
"nur wenige Quadratmeter messende Stelle völlig zugewachsen und in der ohnehin menschenverlassenen 
Einsamkeit jener Wälder neugierigen Blicken völlig entzogen sein. Doch auch hier hatten 
„Schatzsucher“(?) nach der Wende ihr Werk bereits getan. Der Betondeckel über dem sehr niedrigen 
schachtähnlichen gemauerten Unterbau war aufgebrochen. Doch man hatte Pech. Das Innere des 
ominösen baulichen Relikts war fast völlig mit Schutt ausgefüllt. Die Funktion dieses kleinen Bauwerkes. 


welches offenbar einst in großer Eile etwas nachlässig angelegt wurde, bleibt völlig rätselhaft. Es liegt 
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weitab der Stollensysteme auf dem Plateau, absolut isoliert und fast völlig zugewachsen inmitten 


urwaldähnlicher Wälder. 


Schatzgräber noch immer aktiv 
i 

Das das Jonastal übrigens noch immer von „Schatzgräbern“ aller Schattierungen heimgesucht 
wird, ist dem Inhalt des folgenden Textes zu entnehmen, den der Autor nach entsprechenden Recherchen 
publizierte (daher bestimmte Wiederh.). 

„Das Jonastal mit den versprengten Geheimanlagen aus der Nazizeit ist noch immer ein Eldorado 
für Schatzsucher aller Schattierungen. Erst jüngst wieder (Frühjahr 1996) gruben Glücksritter in 
monatelanger aufwendiger Arbeit ein verwinkeltes Gangsystem in die Muschelkalkfelsen, um 
Hinterlassenschaften aus der Zeit des Dritten Reiches auf die Spur zu kommen. Zur Abwechslung wühlte 
man diesmal nicht im Bereich der alten Stollenanlagen, sondern grub sich auf der Gegenseite des Tales in 
die Tiefe. „Die haben konkrete Hinweise oder Pläne gehabt“, vermutet Kommissar Schwabel von der 
Arnstädter Kripo, die nach Hinweisen eines Bürgers, der zufällig das Treiben beobachtete, die illegalen 
Raubgräber dingfest machen konnte. Die zwei Männer hatten zielgerichtet einen Stollen nach allen 
Regeln der Kunst ins Bergesinnere getrieben, und waren tatsächlich auf eine bislang noch unbekannte 
Anlage gestoßen. Beim Zugriff der Polizei bedeckte heller, feiner Sand in Mengen den Grabungsort, der 
‚hier eigentlich nicht vorhanden sein dürfte. Wahrscheinlich handelte es sich dabei um Füllmaterial aus der 
Tiefe, das beim Bau der unterirdischen Systeme eingebracht wurde. Bestätigt wird diese Annahme durch 
das Vorhandensein einer Art Betonsockel, welchen die Schatzgräber fanden und den sie dann mit einem 
Boschhammer bearbeiteten. Dazu hatten sie in ihrem Tunnel sogar ein Notstromaggregat (!) eingesetzt, 


war von der Kripo weiter zu erfahren. 


Bekanntermaßen liegen in den Felswänden des Jonastal ausgedehnte Stollen- und Bunkersysteme, 
die gegen Ende des Zweiten Weltkrieg als Hitlers letztes Hauptquartier gedacht waren. Tausende 
Häftlinge und Kriegsgefangene mußten damals unter unmenschlichsten Arbeitsbedingungen die 
Hohlräume in die harten Gesteinsschichten schlagen. Doch Hitlers letzter Bunker wurde nicht mehr fertig. 
General Pattons sechste US-Armee drang im Frühjahr 1945 nach schweren Kämpfen in das Tal ein und 
besetzte Geheimobjekt "Olga" oder S III, wie die Tarnnamen der ominösen Baustelle hießen. Doch zuvor 
versprengte die SS die wichtigsten unterirdischen System im Bergesinneren, zu denen bis heute kein 
Zugang mehr gefunden wurde. Was sich alles im Inneren der Berge befinden könnte, darüber ranken sich 
‚die üppigsten Legenden. Doch ist nicht alles an den Haaren herbeigezogen. Recherchen seriöser Forscher 
bestätigten die Rätsel. „Da ist auf jeden Fall noch vieles im Berg“, sagte einer von ihnen. Die Rede ist da 
von Akten des Reichssicherheitshauptamtes, Kisten mit Gold, geheimste Konstruktionszeichnungen und 
bis heute verschollenen Kunstschätzen aller Art. Vermutet wird das Material in den ohne Zweifel 


vorhandenen ausgedehnten, gut ausgebauten unterirdischen Systemen des angenommenen 
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Führerhauptquartiers. Doch die Zugänge dahin tarnte damals die abrückende SS so gut, daß sie bis heute 
nicht auffindbar sind. Und schließlich sprengten noch die Russen den Hang ab. Gewarnt seien an dieser 
Stelle nochmals alle Hobby-Schatzsucher. In den vorhandenen alten Stollen findet sich nichts, sie sind 
‚schon häufig begangen worden. Aber es besteht in diesen unterirdischen Refugien Lebensgefahr. Alte 
Munition, Sprengmittel und tonnenschweres loses Gestein können Neugierigen tödliche Überraschungen 
bereiten! „Hitlers letzte Telefonnummer“ und „Ribbentrops Gold“, wie es in einschlägigen Szene- 
Papieren heißt, können also erhebliche "Bauchschmerzen sorgen. Und die Chance, im 
geheimnisumwitterten Jonastal etwas zu finden, ist für diverse Glücksritter und Hobbyschatzsucher gleich 
Null. Das Mysterium der geheimnisumwitterten Kalkfelsen bleibt sicher noch lange Zeit erhalten. Kein 


Bernsteinzimmer im Jonastal - doch ist die Stille trügerisch...“ 


Hier endet dieser Artikel. Nachfor-schungen in der Um-gebung besagter Gra-bungsstelle ergaben, 
daß die Forscher, deren Identität die Polizei übrigens bis heute nicht enthüllte, intime Kentnisse über dort 
befindliche bauliche Anlagen ge-habt haben mußten, deren Vorhanden-sein an dieser Stelle wie gesagt 
noch nie in der offiziellen "Jo-nastal-Literatur" Er-wähnung fanden. Mithin sind noch immer Lagepläne 
und andere Schriftsticke in der "Szene" in Umlauf, die nicht einfach als Spinnereien von Hobby- 
Schatzsuchern abqualifiziert werden sollten. Dergleichen Dokumente, von denen allerdings eine Vielzahl 
‚wirklich unecht sind, werden dennoch zu obskuren Preisen gehandelt. Die ober- und unterirdischen 
Betonbauten auf der Gegenseite der bekannten Stollensysteme lassen weitreichende Schlüsse zu, was die 
Lage und Ausdehnung von Hitlers Bunker(n) betrifft. Offensichtlich konzentrierten sich die damaligen 
Baumaßnahmen nicht ausschließlich nur auf die Schaffung der Stollensysteme 1-25, wie groß und 
ausgedehnt diese auch wirklich gewesen sein mochten... Es ergibt sich die Frage, warum die 
aufgefundenen rätselhaften Anlagen in der Tiefe des Gegenhanges nicht einer sofortigen behördlichen 
Untersuchung unter Einsatz entsprechender Technik unterzogen wurden...? Die eigentliche Arbeit war 
getan, man hätte sich wahrscheinlich sogar schon direkt "vor Ort" befunden. Bemerkensert sind auch die 


Feststellung eines Einbruchsloches in der Nähe der genannten Grabungsstelle. 


Jonastal im Internet 

So unglaublich es klingen mag, aber die ausgesprochene Geheimniskrämerei einiger 
selbsternannter Thüringer Jonastalforscher und diverser „Schatzsucher“ ist schon seit einiger Zeit zur 
Farce geworden! Verantwortlich für diese eigentlich erfreuliche Tatsache ist das weder von staatlichen 
Stellen, Unternehmen, Organisationen geschweige von Privatpersonen (derzeit!) kontrollierbare Internet. 
"Nur, die Männer wissen es anscheinend noch nicht. Oder, sie wollen es vielleicht auch nicht wahrhaben, 
daß ihre streng gehüteten Internas eigentlich fast jedermann/frau zugänglich sind. Und die wenigsten von 
ihnen besitzen wohl einen entsprechenden Computer und bekommen qualifizierten Zugang zum Internet, 
um damit auf dessen Unternetz „World Wide Web“ (WWW) zuzugreifen. Dieses wird bekanntlich von 


den WWW-Servern gebildet, die ihre Daten im HTML-Format zur Verfügung stellen. Im Gegensatz zu 
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früheren reinen Textdarstellungen im Internet bietet das WWW heute die Möglichkeit, weltweit Texte, 


Grafiken, sogar Töne, Animationen und Videosequenzen ins Internet zu übertragen. 


G Damit soll diesem Personenkreis keineswegs zunahe getreten werden. Aber es ist eine Tatsache, 
daß dessen wohlgehütete „Geheimnisse“ ganz einfach für jeden kompetenten User (Nutzer) im „Net“ 
abrufbar sind, auch wenn die Suche nach diesen Informationen zugegebenermaßen einige Zeit 
beansprucht und natürlich echt Geld kostet. Und das betrifft nicht nur Dinge, von denen die Insider 
glauben, daß nur sie „es“ wissen. Da gibt es noch ganz andere Informationen. So zeigt eine farbige 
Zeichnung die Anlagen im thüringischen Jonastal (siehe Titelgeschichte WOG-Magazin 1/1997) mit Lage 
des legendenumwobenen Stollens 12a, der im Internet als „12-alpha“ dargestellt ist. Und dies inclusive 
der eingezeichneten Position der hinteren Stollenquerverbindungen, die (laut offizieller Bauzeichnung 
eines Arnstädter Architekten vom Herbst 1945) eigentlich gar nicht fertig waren. Als Krönung der 
Informationen (aus den USA) wird im Biensteinkopf auch noch ein bis dato nur hypothetisch 
angenommener Hohlraum ziemlich genau dargestellt, der eben über jenen Stollen 12a erreicht wird und 
dann nach Norden auf die o.g. Stollenquerverbindung weiterführt. Und von dort aus geht es weiter in den 
Berg. Dieser geheimnisvolle Hohlraum im Biensteinkopf wurde bislang nur einmal auf einer bis dato als 
ominös geltenden Zeichnung offenbart, die spielende Kinder in einem westdeutschen Medizinröhrchen 
"Anfang der sechziger Jahre im Jonastal fanden und dem Bürgermeister eines nahen Ortes übergaben. Sie 
zeigt den „Bienstein“ im Querschnitt: Eingetragen waren ein größerer Hohlraum, ein Edelmetalldepot und 
diverse Stollenverbindungen, die u.a. auch zur äußeren Felswand und ins Bergesinnere führen. Für 
Interessenten: Zeichnung wurde im Buch „Rätsel Jonastal“ von Remdt/Wermusch veröffentlicht. Es sei 
an dieser Stelle angemerkt, daß allerdings alle Grabungsversuche dort zwecklos sind. Die Felswand 
wurde über jenem Bereich noch von deutscher Hand abgesprengt und der zweifellos einst vorhandene 
geheime Eingang somit gut verschüttet. Noch bestehende Zugänge liegen an anderer Stelle. Wie das 
Internet verrät, spielen dabei wahrscheinlich natürliche Höhlen eine gewisse Rolle sowie eine 
„Mushroomfarm“. Mögen nun die Gehirne unverbesserlicher Schatzjäger ins Rotieren geraten - es ist ch’ 
ein Code. Außerdem unterliegt das Jonastal mehr oder weniger geheimen Überwachungsmaßnahmen von 
dieser oder jener Seite. Und weder mit den einen noch den anderen „Herrschaften“ ist gut Kirschen 


essen... 


Ins Internet gestellte Satellitenaufnahmen von Gegenden, in denen sich geheime Baumaßnahmen 
aus der Zeit des Dritten Reiches befinden, zeigen weitere Überraschungen. Bestimmte Personen der 
'selbsternannten Thüringer Forschergarde würden sich (ob des folgenden „Geheimnisverrats“ aus 
Übersee) wohl maßlos erbosen. Da gibt es zum Bsp. eine Aufnahme, die das ebenfalls 
geheimnisumwitterte „Gauforum“ in Weimar zeigt, das wahrscheinlich ebenfalls ein einziger großer 
„Tresor“ ist. Bis dato dort nur vermutete unterirdische Anlagen sind auf der Aufnahme zu erkennen. So 
die zweifelsfrei existierende unterirdische Krypta an der „Halle der Volksgemeinschaften“ mit Zugängen 


in Richtung der in den fünfziger Jahren zugemauerten Fahrstuhlschächte und weitere Bunkeranlagen an 
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anderer Stelle des Platzes, die mit den seltenen Fotos der einstigen Baustelle konform gehen. Doch es 


geht noch weiter. 
' 


Da gibt es u.a. eine Aufstellung von weit über 300(!) militärisch bedeutsamen Objekten aus der 
Nazizeit. Sie sind im Internet mit ihrem einstigen Codenamen und zum Teil genauer Lagebezeichnung 
(mitunter sogar Straße und Hausnummer) auffindbar. Aus diesen Informationen geht auch hervor, daß es 
nicht nur die geheime Sonderbaumaßnahme S III (Stollenanlage im thüringischen Jonastal) gab, sondern 
auch noch Anlagen mit den Codenamen S I und S II. Zu diesen zwei Objekten stehen allerdings 
Fragezeichen an Stelle des sonst angegebenen Ortes in der Liste. Doch um dafür einige Beispiele zu 
geben, die wirklich nachdenkenswert sind: „Dora“ - Felsenkeller Darmstadt, „Gulden“ - Rübeland, 
„Leipzig“ - Feste Leipzig, „Mergel“ - Galgenberg Wernigerode, „Marienglas“ - Falkenberg Kyffhäuser, 
„Tanne“ - Festungsstollen Erfurt, „Peridot“ - Timmenrode/H. (Teufelsmauer b. Thale) usw... Natürlich 
stellen diese Codenamen nicht den „Schlüssel“ für die einzelnen Objekte dar. Doch geben sie immerhin 
den deutlichen Hinweis auf deren ungefähre bis zT. sogar genaue Lage. Es bleibt jedoch zu 
berücksichtigen, daß nicht alle der über 300 Anlagen wirklich existieren müssen. Einige mögen auch nur 
geplant worden sein. Doch zum Beispiel sind die in der Liste aufgeführten drei Codenamen für die 
‚thüringische Landeshauptstadt identisch mit einst real vorhandenen Bunker- bzw. Stollenanlagen. Diese 


wurden bis zum heutigen Tag nicht wieder gefunden, geschweige denn geöffnet. 


Für alle Interessenten sei hier einmal der Beginn der entsprechenden Suche angegeben, um zu 
Themen-Informationen aus dem WWW zu gelangen. Benutzt wurde die allen Usern bekannte 
internationale Suchmaschinen wie HotBot oder AltaVista; gesucht wurde zuvorderst nach einem 
Begriff/Wort der/das mit der Geschichte des 3. Reiches in Thüringen eng verbunden ist. Außerdem 
werden diverse Suchmaschinen ja von einzelnen Diensten direkt angeboten. Mehr sei an dieser Stelle 
nicht verraten. Viel Spaß beim Surfen! Es gibt allerdings einige versteckte „Links“, die ebenfalls 


spannende Info’s enthalten. Gründliche Recherche sei daher empfohlen. 


Bei einiger „Wühlerei“ wird das Internet wahrscheinlich auch noch einst vertrauliche Informationen über 
Nazi-Flugscheiben und „Freie Energiemaschinen“ preisgeben - es ist alles nur eine Frage der Zeit und der 


eingesetzten Technik. Doch wie lange wird das wohl noch so bleiben...? 


Übersetzung eines Textes aus dem Internet 


Das Hauptlager war Camp Ohrdruf Süd/Nord mit den zwei bekannten Außenlagern, Crawinkel u. 
Espenfeld. Einige Häftlinge erzählten über ein weiteres Lager in der Nähe der Tunnels. Hier ist noch die 
Aussage von Mr. Korn, die Beschreibung eines kompletten Untergrundlagers „wo die Gefangenen 
niemals sahen Tageslicht, wir hatten dort V-Waffen zu produzieren.“ Ich hatte Kontakt zu seinem Sohn, 
er ist absolut sicher, daß sein Vater über Ohrdruf sprach und nicht über die große V-Waffen Fabrik im 


Dora-Mittelwerk. Die komplette Zahl der Gefangenen, nachzulesen im CCP ist: 


45 


Vom Jonastal nach Akakor 


© Ohrdruf: 11 .700 Gefangene, 
e Crawinkel: 7.000 Gefangene, 


e Espenfeld: nicht aufgezeichnet. 


Die einzig bekannten Arbeitsplätze sind im Jonastal (25 Tunnels, gesamt 2,9 km) und ein anderes 
Werk/Arbeitsort(?) in den Kellergewölben/Fundamenten der Burg Mühlburg (?). Ohrdruf war das 
erste Camp - befreit durch die US-Truppen. Sie werden einen Eindruck von den schrecklichen 


Verhältnissen bekommen, wenn sie L. Lauffers lesen. 


Das kartografierte Stollensystem hat eine Länge von 1,5 Meilen. Es wurde gebaut von annähernd 
15.000 - 18.000 Insassen der in der Nähe befindlichen KZ’s Ohrdruf, Espenfeld und Crawinkel vom 
Herbst 1944 bis zum Frühjahr 1945. Ohrdruf wurde erreicht von General Patton am 11. April 1945. 
Personen begleiteten ihn zur Beschreibung weiterer außenliegender Bauwerke. So schrieb Colonell R. 
‚Allen in seinem Buch (Lucky Forward - Die Geschichte von Pattons Dritter US-Armee, veröffentlicht bei 
Vanguard Press N.Y. 1947), daß Ohrdruf befreit wurde durch die 4th Armoured (Panzer) Division, 
Compat Comand A (die US-gepanzerte Division hatte zwei Compat Comands, „A“ und „B“. „Lucky“ 
war der Codename für die Dritte Armee, „Lucky Forward“ war der Codename für Pattons mobiles 
Hauptquartier, weitere Beschreibung der Tunnels auf Seite 370. 

Die unterirdischen Anlagen waren erstaunlich. Es waren buchstäblich unterirdischeStädte. Dort 
waren vier in und um Ohrdruf, eine in der Nähe des Horror-Camps, eine unter dem Schloß und zwei 
westlich der Stadt. Von anderen wird be-richtet: in der Nähe von Dörfern. Keine wa-ren in natür-lichen 
Höhlen oder Berg-werken. Alle waren von Men-schenhand geschaffene militärische Anlagen. Das 
Horror-Camp stellte die Arbeitskräfte. Ein interessantes Merkmal der Anlagen (Konstruktionen) war das 
Fehlen von Aushub. Er war sorgsam verstreut auf Hügeln - Meilen entfernt. Das einzige 
Nachrichtenbauwerk, das bekannt ist, ist ein zwei Etagen tiefer Bunker, mit dem Code „Amt 10°. Über 15 
Meter im Untergrund bestanden die Anlagen aus zwei und drei Etagen, mehrere Meilen in der Länge 
ausgedehnt, in der Form, ‘ähnlich den Speichen eines Rades. Die Eingangshalle war gebaut aus 
‚massivem Beton. 

Zweck dieser Anlage. war das Gebäude des Führerhauptgaurtiers nach der Ausbombung in Berlin. 
Diese Räume waren holzgetäfelt und hatten mit Teppichen ausgelegte Büros, eingerichtet für eine lange 
Arbeitszeit. Verkaufsräume, geflieste Waschräume mit Badewannen und Duschen, Wassertoiletten, 
eletrisch ausgerichtete Küchen, dekorierte Speisesäle, Casinos, riesige Kühlschränke und seperate 
Schlafräume, Erholungsräume, seperate Bars für Offiziere und eingetragenes Personal, ein Kino und 


Klimaanlagen und Abwassersysteme. 
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Ehemalige Insassen des KZ beschrieben auch mehrere weiter entfernt/außerhalb liegende 


Anlagen nach dem Krieg in eidesstattlicher Aussage. So spricht L. Lauffer in seiner Aussage von 
»Einzelteillieferungen nach unten, wobei er von V-Waffen Fabriken sprach. Auch Herr Zuckermann 
beschrieb in seiner Aussage: „Das Camp lag in der Nähe der Arbeitsortes. Wir hatten viele Tunnels und 
Höhlen in den Berg zu graben, um die projektierten Räume gegen Luftangriffe zu bauen.“ Im Jonastal 


wurden nur Tunnels gefunden; keine Höhlen. 


Die archivierten Unterlagen bezüglich Ohrdruf in den USA, so auch in Deutschland und in 
anderen Ländern sind sehr gering. Es ist keine Frage, daß so eine große Zahl von Gefangenen hätte viel 


mehr Tunnels als 2,9 km bauen müssen. Aber momentan ist es unmöglich, andere Orte aufzufinden.“ 


Aussagen verschiedener Zeitzeugen 


Siegfried W. Ohrdruf, März 31, 1997 
(Name, Adresse Autor bekannt) : 


1 


© unter den Ü.-Platz soll ein Teilstück der nahen Autobahn geführt worden sein 
© wo der Erdfall ist befand sich früher mal ein Bergwerk (Tambuch) 


© „Ich war als Kind selbst mal mit anderen Kindern in den Stollen des Jonastales drin, es ging ein ganz 
schönes Stück hinein, an den Wänden waren helle/weiße Fliesen, eine Art Waschräume, dann 
gabelten/teilten sich die Stollen (Abzweigung), da war ein großes eisernes Tor, wir bekamen es aber 
nicht auf, es war uns dann auch zu gefährlich, ich weiß aber heute nicht mehr, in welchem Stollen wir 
damals waren und auch nicht, ob wir gerade auf das Tor stießen oder ob es sich in einer Seitenwand 


befand, es war jedenfalls so groß, daß ein Kfz bequem hätte hineinfahren können.“ 

© Heidenholz b. Bittstädt: war eventuell eine Art Einfahrt 

'o im Bergbad b. ARN da haben wir auf dem KK-Schießstand (?) geschossen, die alten Bunker waren 
noch nicht mit Müll verfüllt, es gab dort eine Art große Betoneinfahrt (wie eine Bahn, die in bzw. aus 


dem Hang führte) in die wir aber nicht hinein durften, später wurde die Decke herabgesprengt und 


alles mit Müll zugeschüttet 
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© ein alter Mann aus der Gegend erzählte mir, er habe in der Gegend hinter Bittstädt (hinter den 
t  Kiesgruben) mal auf eine Art Garagen/Einfahrten/Raketenbunker gestoßen sei, dort war es sehr 


dunkel, er hatte keine Lampe dabei und wagte sich nicht hinein 
e W. nannte noch die Flurnamen „Hardt“ und „Silbergraben“ 


© Rotehütte birgt ein Geheimnis, dort ist wahrscheinlich noch heute etwas verborgen, die Russen haben 


länge nicht alles untersucht, im Wald neben dem Haus (?) 


© Teich mit Fundamentresten (Vorwerk Bichfeld) hat etwas zu bedeuten (?) (verbindet Objekte?) 


Luftschacht? 


© die verschiedenen Anlagen sind wahrscheinlich alle miteinander verbunden gewesen 
(genau dies ist wahrscheinlich nicht der Fall gewesen ‚d.A.) 


links neben der Kiesrolle: dort liegen einige verborgene Stollen tiefer, als die bekannten Stollengruppen 


Aussagen Jugendlicher in ehemaliger Muna Crawinkel (Datum wie oben): 


© mein Bruder hat erzählt, auf dem Kienberg (zw. Crawinkel u. Luisenthal) hätte sich eine Art 
„Flugzeugstation“ und eine Art „Landesystem“ befunden, die Bergkuppe wäre hohl gewesen, darin 
waren geheime Flugzeuge wie die Horten gewesen, Bunkeranlagen noch da = (?), da hoch muß man 


heute laufen 


© „Luftschächte“ liegen am linken System rechts neben der bekannten Spalte auf halber Hanghöhe, zwei 


Löcher in einer Mulde, das linke ist begehbar, das rechte zu klein, wir waren erst dort gewesen 
Aussagen von Rentnerinnen aus Ohrdruf und Umgebung (Frühjahr1997): 


to Schloß Ohrdruf (sog. Mühlburg) schon in 30er Jahren erbaut (wie Amt 10) 

© Besitzer (Fabrikant) arbeitete für IG Farben, Fabrik stellte dann Granatkörper her 

© sehr tief unterkellert, Frauen, die saubermachten. wußten von vielen Kelleretagen zu berichten, 

e es waren überall die Wände mit Elektroinstallationen und anderen techn. Dingen vollgebaut, 
russ. General wollte dem Hausmeister nach der Wende einen Geheimgang/Zugang zeigen, fand ihn 
aber nicht mehr, sehr wahrscheinlich war eine unterirdische Verbindung zumindest bis zum Amt 10 
realisiert gewesen 


© an das Schloß führten zu Kriegszeiten Bahngleise heran 
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Verteidigung des Jonastales erfolgte beim Angriff Pattons 3. Armee in äußeren 
Verteidigungsstellungen durch Volkssturm in ZT. direkter Feindberührung, ein innerer 
Verteidigungsring wurde von SS gebildet, dieser lag zurückgesetzt zum Raum des Übungs-platzes und 
des Jonastales, dort durfte niemand anderes sich aufhalten, er war bis zur militä-rischen Aufgabe des 


Terrains Sperrgebiet 


Aussage Heimatforscher Stadelmann, Weimar: 


vor vielen Jahren im 12er Stollen 24adriges Steuerkabel der Firma Siemens gefunden 


Unterlagen der Nazis stellen mehretagige Untergrundsysteme dar 


Aussagen Jonastalforscher E., Erfurt: 


am Biensteinhang abgesprengter Abschnitt, darüber vor Jahren noch Relikte vertikaler Bohrlöcher 
gesehen 

es gibt ein Foto aus den 50er Jahren, das eine brückenähnliche Anlage zeigt, die von der Talstraße aus 
auf etwa halbe Höhe der Bergspitze Bienstein führt und dort an der linken Hangseite (vom Tal aus 


gesehen) endet 


‚Anmerkung Autor: im Internet wurde eine historische (Video) -aufnahme gefunden, die auf halber Höhe 


am Biensteinhang seltsame blockähnliche Strukturen zeigt, rechts unten am Fuße der Bergspitze wird 


zudem ein dunkler Stolleneingang sichtbar (!), der jedoch nicht so groß ist wie die Zugänge der Stollen 1- 


25, dort scheint vielleicht nur die Wasserleitung hineingeführt zu haben oder es war ein Personalzugang, 


das kleine Tunnelloch ist offenbar über eine rampenähnliche Anlage mit der darunterliegenden Talstraße 


verbunden. 


weitere Zeitzeugen: 


ein 1996 78 jähriger Mann aus Neudietendorf‘ weiß zu berichten: 


Bauleute und ein Sprengtrupp befanden sich in den Tunnelsystemen 
sie haben sich bei Sprengungen im Berg selbst getötet 

auch eine unbekannte Zahl Häftlinge kamen dabei zu Tode 

fünf beladene Züge stehen noch im Berg 

die Systeme waren fast fertig ausgebaut 

mehrere Räume waren komplett gefliest und sehr gut ausgestattet 


zumindest Teile der unterirdischen Anlagen von SIII waren so gut wie bezugsfertig 
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Zusammenfassung Bericht des Zeitzeugen „Tannroda“: 


ə ein alter Jonastalkommandant lebt auf Costa Rica 

1 Organisation auf Costa Rica arbeitet mit "altem Geld", sie fahren nach Dt. zu Besuch 

© unterirdische Anlage/Werk wurde beim Bau von oben mit Beton beschickt 

ə bin in altem Stollen gewesen der auf Plateau oberhalb des Biensteins liegt: Stufen, kurzer 


Gang, Eisentür, dann zugesprengt 


im Berg Fusionsanlage (?) gebaut 


wahrscheinlich Japaner mit dabei gewesen 

e technische Anlage nahm sehr große Räume ein 

e Fusionierung (?) mittels dieser Anlage war gelungen 

e Feingold war zu techn. Zwecken ins Bergesinnere geschafft worden 

o Anlage/Räume vor Zugriff der Amerikaner gesprengt/zugesprengt (?) 


Ebanotte spielte ein Rolle, vielleicht Befehlsstand 
Zeitzeugin Clara Werner, Arnstadt: 


"Gedächtnisprotokoll Herbst 1997 bezüglich Anlagen Jonastal: 


"Ich war 1945 in Teilen der unterirdischen Anlagen und sah auch deren Außen-tarnungen. Der Iwan 
befand sich schon im Anmarsch. Ein weißrussischer Offizier, der in Wirklichkeit (?) ein Ingenieur war, 
führte mich an eine bestimmte Stelle der Talwand, dort öffnete sich ein Stück Felsen (!). Es waren 
Holztritte an die Wand angelehnt. Die Tür war von außen mit Steinen belegt und somit gut getarnt. 
Dahinter lag ein Raum mit Windfang und Eichetäfelungen. Auch ein elektrischer Kachelofen befand sich 
darin sowie „falsche Fenster“ in Richtung Berges-innere. Sie waren „von außen“ elektrisch hell 
erleuchtet. Tisch und Ruhebänke ver-vollständigten die Einrichtung. Der Ingenieur deutete lächelnd an, 
daß es von hier aus weiter ins Innere ginge. Der Mann hieß Harabatsch (?) und ging von hier nach Wien. 


Er soll heute angeblich nicht mehr leben." 


bezüglich Realität der Angaben auf der einzigen vorhandenen Bauzeichnung von SIII: 
„Ich kann es mir nicht vorstellen. Warum haben sie nicht mich gefragt. Ich habe mit dem 
Ingenieur gesprochen, der (an den Anlagen) mitgearbeitet (!) hat. Habe die Anlagen betreten und ihre 


"Außentarnungen gesehen.“ 
Anmerkung Autor Herbst 1997: 


Nach jüngsten Informationen (10/97) aus absolut vertrauenswürdigen Kreisen soll es sich bei den 


Anlagen Trup-Üpl. zu DDR-Zeiten um das Ausweichobjekt des Hauptquartiers der Gruppe der 
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Sowjetischen Streitkräfte in Deutschland (GSSD) in Wünsdorf gehandelt haben. US-amerikanische 
Streitkräfte übernahmen dieses nach der Wende insgeheim in gleicher Nutzung und führen die Anlage(n) 
"zumindest in einer Art „Stand-by-Betrieb“ - gewappnet für oder gegen jede Überraschung - weiter... (11!) 
Frau Werner sprach noch von eigenartigen Explosionen nächtens auf dem Übungsplatz. Ein dt. 
Offizier hätte ihr damals insgeheim angedeutet , es wären die ersten „Atomproben“ gewesen, die mit dem 


Reaktorlabor Stadtilm in zusammenhingen. 
Schweres Wasser und Reaktoren 


Die deutsche Atom-Forschungsgruppe um Diebner führte ihre Experimente mit in Paraffin 
eingebetteten Uranwürfeln durch. Der deutsche Kernphysiker Heisenberg hingegen favorisierte den Bau 
eines Uranreaktors, der Uran und Schweres Wasser nutzen sollte. Die deutsche Atomforschung, die von 
noch weiteren Gruppen betrieben wurde, diente der Realisierung neuer Möglichkeiten der 
Energiebeschaffung, als auch des militärischen Einsatzes in Form einer zumindest geplanten Kernwaffe. 
Das für diese Entwicklungen benötigte schwere Wasser stammte aus Norwegen. Die skandinavische 
Station hieß Norsk Hydro. Sie wurde durch die Alliierten während des Zweiten Weltkrieges allerdings 
"zerstört. Die Forschungsstelle Gatow zur Aktivierung von Kernmeilern verlegte man in die Kellergwölbe 
der Mittelschule nach Stadtilm, als die Front schließlich näher rückte. Der Stadtilmer Heimatforscher und 
Leiter des örtlichen Heimatmuseums beschäftigt sich schon seit vielen Jahren mit der Geschichte der 
deutschen Atomforschung in Stadtilm. Er ist allerdings 1996 erstaunlicherweise nicht bereit gewesen, 
über seine neuesten Forschungeergebnisse in dieser Richtung zu berichten. Er wollte offensichtlich 


vermeiden, daß davon etwas an die Öffentlichkeit dringt - aus welchen Gründen auch immer. 


Die schon zitierte Frau Clara Werner aus Arnstadt erklärte im Sommer 1997, daß es sich bei 
ominösen nächtlichen Explosionen auf dem Übungsplatz zu Kriegszeiten wahrscheinlich um „erste 
Atomproben gehandelt habe, die mit dem Forschungslabor Stadtilm zusammenhingen.“ Dies habe ihr 
damals insgeheim ein ihr bekannter Offizier anvertraut. „Die Detonationen waren sehr eigenartig und 
nicht mit denen mir bekannter Waffensysteme zu vergleichen. Uns ging es jeweils Tage danach noch sehr 
schlecht“, erinnerte sich die alte Dame. In diesem Zusammenhang sei angemerkt, daß es von 

= verschiedener Seite wiederholt zu Äußerungen über Radioaktivität im Raum Jonastal kam. Die Ursache 
der Strahlungsrelikte konnte jedoch nicht eindeutig zugeordnet werden. Auch die über Jahrzehnte hinweg 
stationierten sowjetischen Truppen kämen als mögliche Verursacher in Frage. An den nördlichen 
Waldhängen des Trup-Üpl. im Sommer 1996 belichtetes Filmmaterial zeigte nicht erklärbare 


Partikeleinwirkungen. 
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Das vergessene „Marineheim“ 
Thüringens idyllischstes Waldtal birgt Unheimliches 


In einem der landschaftlich schönsten Tälern Thüringens - dem Schwarzatal - liegt der malerische 
Urlauberort Sitzendorf. Hierher kommen auch nach der Wende noch immer gerne Touristen und 
Ausflügler. Sie bummeln durch den Ort, besuchen die kleinen Geschäfte und bunten Cafes, werfen einen 
interessierten Blick in die berühmte Porzellanmanufaktur wie in das kleine Heimatmuseum, und sie 
genießen auf Wanderungen an den lauschigen Schwarzaufern die saubere Luft dunkler Bergwälder. Das 
Plätschern der Wasser über die bemoosten Schieferklippen des höchst romantischen, tannenumdräuten 
Flußlaufes ruft bei ihnen zunehmend ein Gefühl „heiler Welt“ hervor. Abgesehen von dichtgemachten 
"Betrieben, die es ja hier wie selbstverständlich überall im Osten gibt, muß doch sonst einfach alles in 
Ordnung sein. Das erklärt natürlich auch der diverse Prospekt ihren Betrachtern. Das dem nun doch nicht 
so ist - wen stört es. Das Übel , wenn man es überhaupt so nennen darf, liegt ja seit über 50 Jahren weitab 
ausgetretener Touristenpfade. Denn, trotz heutiger „heiler Welt-Idylle“ wurde auch in dieser schönen 
Gegend Thüringens unrühmliche deutsche Geschichte geschrieben - und dies mit buchstäblich steinernen 
Lettern. Doch nur sehr ausdauernde und neugierige Wanderer oder Pilzesucher, zumal wenn sie nicht 
Einheimische sind, stoßen wie zufällig auf das im Verborgenen liegende Relikt aus dunkelster Ära 
deutscher Historie. Es handelt sich um das heute schon legendenumwobene „Marineheim“, wie die 
unfertige Bauanlage im Sitzendorfer Volksmund heißt, die sich hoch über dem Tal in einsamen 
Bergwäldern findet. Und dramatische Geschichten sind mit dem unheimlichen Bauwerk verknüpft, will 
man entsprechenden Berichten glauben. 

„Wo die Waldstraße sich viermal gabelt, müssen sie nach .... gehen“, gibt eine Frau im Dorf 
zurückhaltend Auskunft, als wir nach dem Weg fragen. Dennoch bleibt fast eine Stunde Sucherei im 
dichten Bergwald, bis sich schließlich eine harmlos wirkende, unregelmäßige Lichtung dem Auge öffnet. 
"Ein Drahtzaun mit Löchern ist da und eine kaputte Tür. Kein Schild, kein Hinweis. Nur die dichten 
Nadelbäume rau-schen im kühlen Frühjahrswind, und trübe Wolkenbänke schieben sich gegen die Berge. 
In dieser abgelegenen Waldeseinsamkeit betritt der neugierige Wan-derer ein Terrain, auf dem er 
anfänglich nur hier und da von Gras und Erde fast völlig bedeckte helle Betonflächen sieht. Doch nur 
wenige Schritte, da gähnt urplötzlich ein Loch im Boden. Die Ränder ingebrochener Betondecken zeigen 
sich, und Tageslicht fällt in den düsteren Abgrund. Unten werden große Räume, breite gemauerte 
Terrassen und helle Betonpfeiler sichtbar. Hier geht es übergangslos plötzlich zehn bis 15 Meter in die 
Tiefe. Wer da herunterfällt hat „ausgesorgt“. Jeder weitere Schritt ist im Prinzip lebensgefährlich. Was 
sich auf den ersten Blick als harmlose Waldlichtung darbot, ist nichts anderes als die überwucherte 
marode Betondecke über den unterirdischen Etagen des „Marineheims“. 

Hier sollte zu Zeiten des Dritten Reichs ein Erholungsheim, vorzugsweise für die Angehörigen 


der deutschen Kriegsmarine entstehen. Auch dieses mächtige Bauvorhaben wurde jedoch mit Kriegsende 
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eingestellt. Weder die Rote Armee noch die amerikanischen Expeditionsstreitkräfte haben wohl je von 
dem Objekt erfahren. Es war praktisch durch seinen zivilen Status „geschützt“ und ist daher 
wahrscheinlich eher unbemerkt und somit nicht untersucht geblieben. Anders als bekanntere militärische 
Anlagen wie z.B. S III im Jonastal/Th., die Flugzeugproduktion b. Kahla/Th. oder die unteridische V- 
Waffenschmiede im Kohnsteinmassiv b. Nordhausen. „Wenn die Nazis dort oben in den Wäldern etwas 
haben verschwinden lassen, dann bleibt es bis zum jüngsten Tag verborgen“, meint ein Einheimischer 
unten im Dorf, der auch noch von den vielen Kriegsgefangenen weiß, die beim Bau eingesetzt waren und 
von denen bis heute größtenteils jede Spur fehlt. Aber auch Thüringer Firmen werkelten mit an dem Bau, 
in dem sich einst Hitlers Salzwasser-Krieger von den Strapazen „heldenhafter“ Seegefechte ausruhen 
‚sollten. 

Heute gehört die unheimliche Liegenschaft dem Bundesvermögensamt. In dessen 
Verantwortungsbbereich dürfte daher auch der recht desolate Zaun fallen, hinter dem sich tödliche Fallen 
für spielende Kinder oder arglose Ausflügler verbergen. Wohl fühlen tun sich an dem dunklen Ort 
sicherlich nur Satansjünger oder diejenigen, die ihre Spuren in Form altbekannter Zeichen an den Wänden 
der düsteren Kellerräume hinterließen. Schatzgräber haben sich aber im Marineheim wahrscheinlich 
bislang kaum zu schaffen gemacht. Zumindest sind keine derartigen typischen Spuren zu sehen - es liegt 
zu abgelegen und ist über Sitzendorf hinaus kaum bekannt. Doch auch sie dürften hier so manche Spur 
wittern. Gab es doch nachweislich kriegsbedingte Einlagerungen von Kunstgut in den Gewölbekellern 
des nahen Schloßes Schwarzburg. Und auch die Schieferbergwerke im Schwarzatal waren Orte, die 
gewisse Transporte zumindest tangiert haben sollen. Und wenn dann doch alles ganz anders war? Wer 
vermag zu sagen, ob die riesigen Fundamente des Marineheimes nicht im letzten Augeblick geschaffene 
unbekannte Hohlräume bergen, wo vielleicht neben den eingegossenen Leichen von Sträflingen sich 
Kisten mit verschollenen Schätzen stapeln...? 


i 


Das blutige Gold vom Ettersberg 


In Weimar sind vor einigen Jahren Dokumente aus amerikanischen Militärarchiven aufgetaucht, 
aus denen hervorgeht, daß alliierte amerikanische Truppen 1945 aus dem Umfeld des KZ-Buchenwald in 
Größenordnungen Edelmatalle, Schmuck, Edelsteine und andere Wertgegenstände abtransportierten, die 
wahrscheinlich größtenteils Eigentum inhaftierter Freimauerer (etwa 70.000 von ihnen verschwanden 
alleine aus den be-setzten Benelux-Staaten, Frankreich und Norwegen, Zahlen aus Deutschland wurden 


bis heute nicht bekannt) und Juden waren, deren Verbleib ist bis heute nicht exakt geklärt ist. 


Die Schätze befanden sich in unterirdischen Depots nahe beim Steinbruch des Lagers, wo sie 
damals von der SS verborgen wurden. Doch schafften es die Amerikaner 1945 nicht mehr, dieses 


"goldene Flies" völlig zu scheren, das sie u.a. durch Hinweise aus Häftlingskreisen fanden. Ihre 
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‘weitgehende Unkenntnis der Sachlage, der Zeitdruck und die nahenden Rote Armee ließen sie nur einen 
Teil des ehemaligen „SS-Schatzes“ finden und abtransportieren, auch wenn es sich dabei schon um 


sagenhafte Mil-lionenwerte handelte. 


„Noch heute lagern dort oben etwa 150 Koffer mit Gold und Silber in geheimen Verstecken!“ 
Dieser Über-zeugung ist der 67jährige Weimarer Bauleiter a.D. Hans Stadelmann, jahrzehntelanger 
Heimat-forscher und intimer Kenner des Weimarer "Untergrunds". Vor Jahren hat er schon für 
Aufsehen gesorgt, als aufgrund seiner Recherchen Reste der zusam-mengeraubten Kunstsammlung des 
NS-Gauleiters Koch und vielleicht sogar Teile des legendären Bernstein-zimmers in den bis heute 
unzugänglichen unterirdischen Refu-gien des Weimarer „Gauforums“ gesucht wurden. 

Damals wurde man jedoch nicht fündig. Die Untersuchungen waren sehr oberflächlich... 
Niemand kümmerte sich um die Krypta an der ehemaligen "Halle der Volksgemeinschaften", auch der 
mysteriöse Betonsarkophag im Turm des Bauensembles blieben außen vor. Nun aber unterzog 
Stadelmann die mehr Erfolg versprechende Umgebung des Steinbruchs beim ehemaligen KZ Buchenwald 
'einer genaueren Untersuchung. Modernste technische Mittel und Methoden kamen zum Einsatz (ein 
begüterter Sponsor aus Frankfurt a. M. machte dies möglich), und Anzeichen für das Vorhandensein 
vermuteter Hohlräume und Stollen am Steinbruch verstärkten sich tatsächlich. Ende Mai 1994 ließ 
Stadelmann Untersuchungen mit Infrarotgeräten vornehmen, wonach er verkündete, es wären nun 
zumindest sieben der vermuteten Stollen lokalisiert. Diese Mitteilung war allerdings für die Leitung der 
Gedenkstätte Buchenwald nichts neues. Auf einer ihrer Thermografiekarten ist das gesamte Gelände um 
den Steinbruch voll mit Hohlräumen... 

Doch den Weimarer Freizeitforscher ficht dies nicht an. Nach der Pleite am Gauforum, wo man 
1992 auf sein Drängen hin oberflächlich und somit natürlich vergeblich suchte, will er nun Ernst machen. 
Zumindest der Nazischatz von Buchenwald soll nun ans Licht! Und das an diesem Schatz etwas dran sein 
muß, davon ist er felsenfest überzeugt. Ihm zugespielte amerikanische Akten aus US-Militärarchiven 
erhärten seine Vermutungen. Ist doch da in Aussageprotokollen amerikanischer Offiziere der 1. US- 
Infanterie-Division vom 12. August 1945 die Rede von großen Mengen Wertgegenständen. Lkw- 
ladungsweise hatte man Juwelen, Gold und anderes abgefahren... Doch eben nicht alles. 

Auch von anderer Seite erhielt Stadelmann Bekräftigungen seiner Meinung. So meldete sich vor 
einiger Zeit in sehr diskreter Weise ein ehemaliger SS-Gruppenführer bei ihm, der sich als damaliger 
Mitarbeiter des Reichssicherheitshauptamtes Berlin vorstellte, der u.a. für die Sicherheit der SS- 
Totenkopfverbände in Buchenwald verantwortlich zeichnete, die Elite der Elite im groß-deutschen Reich 
verkörperten. Dieser hochrangige SS-Führer fühlte sich nun im hohen Alter bemüßigt, etwas Licht ins 
Dunkel zu bringen und bestätigte Stadelmann das Vorhandensein geheimster Unterstände, Tunnelsysteme 
und anderer unterirdischer Anlagen außerhalb des eigentlichen Lagergeländes, die angelegt wurden, um 


bei eventuellen Häftlingsrevolten oder Bombangriffen diesem elitären Personenkreis einen ersten 
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Unterschlupf zu bieten. Und eben diese geheimen Anlagen hätten schließlich auch als Depots gedient, um 
bestimmte Wertgegenstände einzulagern. Auf Stadelmanns Frage, ob denn nicht zu befürchten gewesen 
sei, daß im Laufe der Jahrzehnte dieses oder jenes Versteck entdeckt würde, antwortete der 86jährige 
Greis nur mit einem müden Lächeln und dem zu Denken gebenden Hinweis: „Zu Zeit ist es noch kon- 


trollierbar...“ 


` Wer da heute noch immer etwas kontrollieren mag, sei dahingestellt. Merkwürdigerweise finden 
sich jedoch nahe der Eingänge verschütteter unterirdischer Systeme in der Rinde alter Bäume mysteriöse 
Einkerbungen, die zumindest Stadelmann für bedeutsam hält. Und der Verlauf solcher Anlagen mit ihren 
deutlich sichtbaren verbrochenen Zugängen läßt sich auf der kahlen Hochfläche oberhalb des 
Steinbruches noch heute lokalisieren. Nun möchte der Heimatforscher natürlich gerne in die Tiefe der 
Objekte vordringen, und sei es nur eine kleine Bohrung, um zu sehen, was sich dort befindet. Doch mit 
diesem Gedanken kann sich die Gedenkstätte nur schwer anfreunden. Immerhin stellt das Terrain des 
Steinbruches ein Massengrab dar, wo nicht nur der SS-Schatz verscharrt wurde; auch die Opfer der 
Todeskommandos fanden hier ihren letzten Platz. An diesem Ort der Spekulationen liegt eben deutsche 
Geschichte so tief begraben, wie es nicht nur Gestein und Erde, sondern auch das Bewußtsein der 
Menschen es zuläßt. Erst jüngst (Herbst 1996) bekam der Autor die zuverlässige Information. daß 


außerhalb des eigentlichen Lagerbereichs noch immer an die acht Tonnen (!) Gold verborgen sind. 


Sächsische Spuren 


Beim sächsischen Aue liegen seit vielen Jahrhunderten ausgedehnte Bergbaugebiete. Schon zu 
Zeiten des Mittelalters wurde in der Gegend Schneeberg-Aue in zahlreichen Gruben nach verschiedenen 
Erzen gegraben. Alte und neuere Schachtanlagen, mit zum Teil großer Tiefe und zahlreichen Sohlen, 
durchziehen in dieser Gegend daher an vielen Stellen die erzgebirgischen Berge und Täler. Diese 
ausgedehnten Grubenfelder waren natürlich auch den Nazis bekannt und sind von ihnen als eventuelle 
Verbergungsorte ins Auge gefaßt worden. Eine nicht unwesentliche Rolle kommt in diesem 
Zusammenhang dem bis heute geheimnisumwitterten „Osterlammstollen“ im Raum Aue zu und einem 
anderen Bergwerk, dessen Spuren sich in der Zeit verloren. Nur ein altes Foto seines verschollenen 
Stollenmundloches existiert noch. Wie Zeitzeugen zu berichten wußten, lagen in dessen Nähe SS- 
Truppen und man hatte damals auch bestimmte Lkw-Transporte beobachtet. Der inzwischen verstorbene 
‚Bernsteinzimmer-Forscher Dr, Paul Enke (Autor des "Bernsteinzimmer-Reports") bezog diesen, bis heute 


nicht erforschten Stollen in seine Recherchen ein. Eine ebenfalls wichtige Rolle spielt spielt der 
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Bonadventure-Stollen im erzgebirgischen Schwarzwassergrund. Entgegen anderslautenden Behauptungen 


sind dessen Tiefen nach seinem Auflassen nicht nochmals erkundet worden. (näheres folgt gleich) 


Verborgenes im Schloßgewölbe? 

Ein weiterer fundierter Hinweis für die Suche nach verborgenem Raubgut aus Kriegszeiten kam 
noch vor der politischen Wende in Ostdeutschland vom sächsischen Schloß Hubertusburg in Wermsdorf, 
wo sich DDR-Kunstgutfahnder Dr. Paul Enke (MfS) im Herbst 1987 ebenfalls auf die Spur begab. Doch 
'ging er dort nur recht oberflächlich vor und tat Wermsdorf ab, behauptet Publizist G. Wermusch in seiner 
Bersteinzimmer-Saga aus Gründen, über die nur spekuliert werden kann. (Und es sei gleich an dieser 
Stelle angemerkt - diese Behauptung stimmt so keinesfalls! da.) Die Rede war zu dieser Zeit anfänglich 
u.a. von der ominösen Lage eines Fahrstuhlschachtes in den Kellergewölben, auf den ihn der 
Wermsdorfer Bau- und Fachingenieur für Denkmalpflege Manfred John nachdrücklich und in 
kompetenter Weise aufmerksam machte. Dr. Enke eilte damals in den kleinen, idyllisch gelegenen 
sächsischen Ort, wo Ingenieur John ihn mit einigen weiteren rätselhaften Fakten konfrontierte, bauliche 
Gegebenheiten in den riesigen Kellergewölben der ausgedehnten Schloßanlage betreffend. Und dies in 
Verbindung geschen mit ihm bekanntgewordenen Aktivitäten eines Spezialbautrupps der Deutschen 
Luftwaffe, der sich gegen Kriegsende eben gerade in bestimmten Gewölbebereichen zu schaffen machte, 
nachdem er im März 1945 mit bis heute unbekanntem Auftrag im Schloß einquartiert wurde. 

Manfred John, angeregt durch die Lektüre von Enkes bekanntem "Bernstein-zimmer-Report", 
hatte sich für die Thematik schon seit einiger Zeit stark interessiert und im Schloß Hubertusburg 
sozusagen auf eigene Faust Nachforschungen betrieben, da ihm, als intimen Kenner der Örtlichkeit, 
teinige Unstimmigkeiten in der Bausubstanz aufgefallen waren, die seinen begründeten Verdacht auf 
verborgene Räumlichkeiten unterhalb des Schloßes erregten. So vor allem das auf einem Bauplan 
ausgewiesene angebliche Nichtunterkellertsein des nordöstlichen Schloßflügels. 

Und tatsächlich geht.es dort in den sonst durchgehenden Kellergewölben nicht weiter. Wo unter 
dem Rundbogen eigentlich der nächste Kellerraum auftauchen müße, ist der geräumige Durchgang 
zugemauert und verputzt. Was dahinter liegen mag - man weiß es bis heute nicht. Ominös ist in diesem 
Zusammenhang der Umstand, daß aus benachbarten Kellerräumen kleinere Luftschächte (!) in diesen 
verschlossenen Teil führen. Bemerkenswert auch das Vorhandensein einer ebenfalls vermauerten 
Türnische bei dem Komplex, die auf einen einstigen Zugang in dieser Richtung deutet. Wie der 
Wermsdorfer Forscher weiter mitteilte, hat ihm schon vor Jahren einmal ein Handwerker erzählt, daß bei 
Arbeiten oberhalb besagter Gewölbeabschnitte ihm ein Hammer in eine Spalte der maroden Fußböden 
gefallen sei und er sich gewundert habe, wie lange es dauerte, bis das Werkzeug in der Tiefe auf 
unsichtbarem Grund aufschlug. „Das war, als wäre er in eine Art Tiefbrunnen gefallen“, staunte der 
Arbeiter damals. Bestärkt wurde John in seinen Vermutungen über verborgene Räume in diesem 


»Schloßteil weiter durch die schon erwähnten Aussagen noch lebender Zeitzeugen, die ihn auf die 
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damalige Anwesenheit von Luftwaffen-Baupionieren im Schloß aufmerksam machten. "Es stand vor 
diesem Gebäudeteil im Garten sogar eine Baracke, wo die Truppe verpflegt wurde", erzählt der 
Bauingenieur. "Eine Frau, die noch heute im Ort lebt, war hier als Köchin tätig und bestätigte mir die 
Bauarbeiten in den Kellerräumen dieses Schloßteiles, die unmittelbar an den angeblich 
nichtunterkellerten Bereich grenzen. Was die damals genau da unten taten, weiß niemand mehr", macht 
John deutlich. "Es war alles sehr geheim, und kein Zivilist hatte Zutritt." Doch sind heute in den 
angrenzenden begehbaren Kellern nicht die geringsten Spuren oder auch nur andeutungsweise der Zweck 
‚von einst mit viel Aufwand betriebenen Bauarbeiten zu erkennen, womit sich der Verdacht fast schlüssig 
erhärtet, daß der Trupp zwangsläufig nur im heute verschlossenen Bereich tätig gewesen sein konnte - aus 
welchem Grund auch immer. Wie Manfred John weiter feststellte, besteht das Mauerwerk der 
verschlossenen Kellerfenster im fraglichen Bereich aus altem Steinmaterial, das mit neuzeitlichen Ziegeln 
durchsetzt ist, die dort bauhistorisch einfach nichts zu suchen haben! Ein „Eingriff“ in neuerer Zeit muß 
folglich dort durchgeführt worden sein. Angesichts dieser unumstößlichen Fakten wurde auch die 
offizielle Erklärung des damaligen Leiters der Leipziger Kripo zur Farce, der 1990, nach 
"Untersuchungen" aufgrund einer anonymen Anzeige, gegenüber der LVZ äußerte: "Wir stießen lediglich 
auf felsigen Untergrund und konnten folglich auf weitere Ausgrabungen verzichten..." Das war 


schlichtweg gelogen. 


Eine Schlüsselrolle in dem Mysterium kommt dem von Enke vermuteten Kunstguttransport 
mittels Kraftwagen des Roten Kreuzes aus dem Thüringischen in Richtung Sachsen zu, der im Frühjahr 
1945 stattgefunden haben soll, nachdem entsprechende Kunstschätze aus Ostpreußen (darunter 
"Raubsammlung Koch) in Weimar zwischengelagert wurden. Zu Kriegszeiten fungierte die Hubertusburg 
übrigens als Lazarett der Luftwaffe und war mit einem weithin sichtbarem Roten Kreuz auf dem Dach 
des Westflügels "zivil" getarnt. Verantwortlich für den heute schon als sagenumwoben geltenden 
Kunstguttransport war SS-Standartenführer Popp, dem Schloß Hubertusburg (1943 von der Luftwaffe 
übernommen) bekannt war; jagte doch Popp häufig in den weiten Forsten um Wermsdorf. Zudem erhielt 
Popp vom Gauleiter Sachsens zum Jahreswechsel 1943/44 Order, in sächsischen Schlössern und Burgen 
nach geeigneten Orten für Binlagerungen von Kunstgut zu suchen. Ein geheimes Depot in der 
weitläufigen Hubertusburg erscheint somit nicht unwahrscheinlich. Und schon 1943 bekam übrigens die 
Luftwaffe nachweislich Bauzeichnungen von Hubertusburg. Darüberhinaus war Barockschloß 
Hubertusburg dem Schwager Hitlers, Prof. Hammitzsch, Leiter des Sächsischen Landesamtes für 
Denkmalpflege und Mitglied der Kulturstiftung des Hauses Wettin durchaus ein Begriff. Eben dieser 
Hammitzsch realsierte auch gewisse Bausonderaufgaben, die dem fachgerechten Verschwinden diverser 
Kulturgüter dienten. Der Professor und Hitlerschwager sowie zwei andere Personen wurden in den letzten 


Kriegstagen im Raum Plauen (Vogtl.) tot aufgefunden... 


r 
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Am 20. November 1987 weilte Paul Enke im Hause der Familie John, um sich mit der 
Problematik Schloß Hubertusburg vertraut zu machen. Er war ein aufmerksamer und sehr interessierter 
Zuhörer. Die Aussagen und recherchierten Fakten des Wermsdorfer Bauingenieurs beeindruckten den 
Berliner Kunstfahnder. "An dieser Sache ist viel dran", gab er gegenüber Johns zu verstehen, mit der 
Zusicherung, in Kürze unbedingt wieder nach Wermsdorf zu kommen. "Was Wermusch behauptet, Enke 
hätte Wermsdorf abgetan, stimmt daher einfach nicht", macht Manfred John aufmerksam. Doch zuvor 
wollte Paul Enke dem mysteriösen Tod seines westdeutschen "Fahnderkollegens" Stein nachgehen, 
dessen Leichnam sich justament zu dieser Zeit übel aufgeschlitzt in einer alten Burgruine angefunden 
hatte. "Er zeigt uns damals eine westdeutsche Zeitung, wo ein Bericht über Steins Tod drinstand”, 
erinnert sich Manfred John. "Das ist erstmal vordringlich. Ich muß mich um die Sache kümmern", äußerte 
Enke damals am Stubentisch der Familie John. "Und er schien dabei einigermaßen aufgeregt". ergänzte 
‚die Frau des Bauingenieurs. Nachdem Enke abgereist war, verging die Zeit. Johns schrieben ihm noch 
eine Weihnachtskarte und wunderten sich, daß sie von dem so engagierten Mann nichts mehr hörten. 
Doch konnten sie nicht ahnen, daß ihre Post schon an den toten Kunstfahnder ging. Paul Enke war 
plötzlich verstorben. Als Todesursache wurde Herzinfarkt angegeben. In Wermsdorf wußte man noch 
nichts von seinem Dahinscheiden, daß übrigens in eine Zeit fiel, in der es, besonders in Ost- u. 
Westberlin, zu einem regelrechten "Massensterben" von MfS-Leuten kam. Sie wurden Opfer von 


Autounfällen, starben schnell an Infarkten weg, fielen auf diversen Hoteltreppen tot um usw. 


Anfang April 1988 erhielten Johns schließlich eine Nachricht von einem gewissen Herrn Hilpert, 
der ihnen mitteilte, daß er das Vermächtnis des toten Paul Enke übernommen habe und sein Werk 
fortführe. Für die Wermsdorfer war die Nachricht schockierend, und seitdem grassierte die Angst 
unterschwellig im Haus. Das alles war ihnen unheimlich. Sie meinten, es mit Mächten zu tun zu haben, 
denen sie nicht gewachsen waren. "Aber, vielleicht hat Enke in seinen Kreisen damals gar nicht mehr viel 
von Wermsdorf erwähnt", vermutet Manfred John mit ernster Miene, "und wir hatten Glück... Bei uns 


‚machte er 1987 jedenfalls noch einen sehr gesunden und aktiven Eindruck." 


Bergsegen III 


Ein damaliger NVA-Offizier, dessen Namen auf seinen Wunsch hin nicht genannt wird, einnert 
sich an Beobachtungen während seiner Stationierungszeit im Raum Aue. Er sprach von einem 
Militärgelände im Waldgebiet zwischen Aue und Zschorlau. Dort hätte sich, seiner Auskunft nach, 
mindestens ein Lagerstollen befunden. Dieser Stollen soll im Inneren schließlich durch eine Betonwand 
verschlossen gewesen sein. Zudem war er verbrochen, und Bergwasser stand darin. B. entsann sich weiter 
an alte Schienen und Loren, die er jedoch zeitlich nicht einordnen konnte. Besagtes Gelände wurde 


während des II. Weltkrieges militärisch genutzt. Der Zeuge war 1985/86 ca. ein halbes Jahr dort 


dienstlich tätig. Ein Einheimischer hätte damals gesagt: "Das ist einMassengrab." Diese Worte deuten auf 
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"Häftlingseinsatz durch die Nazis hin. Was. hatten Häftlinge dort zu tun? Warum wurden sie liquidiert? 
Nachfragen bei Herrn Tschiedel, Vorstandsmitglied Historischer Bergbau e.V. Zschorlau, ergaben, daß es 
sich bei o.g. Objekt um die Wolframitgrube „Bergsegen III“ der SDAG Wismut handele, die bis etwa 
1955 in Betrieb war. Tschiedel bestätigte, daß sich auf dem Schachtgelände dann eine militärische 
Einrichtung der NVA befand. Weiter erklärte er, der von Wermusch als befahren geschilderte 
Bonadventura-Stollen im erzgebirgischen Schwarzwassergrund "sollte hinsichtlich Hinterlassenschaften 
aus der Nazizeit untersucht werden, was in Wirlichkeit jedoch ausblieb." Seinen Informationen nach 
hätten bis heute (Herbst 1996) keine Nachforschungen stattgefunden. Auch hier ergibt sich wieder ein 
bezeichnendes Verwirrspiel mit Informationen. Niemand weiß etwas oder will sich an tatsächliche 
Gegebenheiten erinnern können. Es kommt so immer wieder der begründete Verdacht auf, daß bestimmte 
Dinge verborgen bleiben sollen und sogar gezielt Falschinformationen in die Welt gesetzt werden. Einen 


als hinreichend untersucht geschilderten Ort wird ja niemand ein zweites Mal erforschen. 


Schiefer und Gold 

Der Raum Südthüringen ist, geologisch bedingt, Standort zahlreicher Schieferabbau. Hier grub 
man das Schiefergestein in Tagebauen und unter Tage. Viele unterirdische Grubenanlagen, mit teilweise 
sehr ausgedehnten und weitverzweigten Stollensystemen standen auch hier den Nazis als 
Verbergungsorte für geraubtes Kunstgut und anderes Material zur Verfügung. Zu bemerken ist in diesem 
Zusammenhang, daß gerade diese Schieferbergwerke günstige klimatische Bedingungen für 
Einlagerungen boten, waren sie doch in der Regel recht trocken, so daß auch der empfindlichere Inhalt 


von Depots längere Zeiträume wahrscheinlich weitestgehendst unbeschadet überstanden hätte. 


Die Burg Lauenstein und ihre Umgebung ist einer der ledendären Orte in Südosthüringen, wo 
noch heute „Nazischätze“ durchaus begründet vermutet werden. Die alten Gemäuer sollen während der 
Zeit des Dritten Reiches als Fälscherwerkstatt für ausländische Banknoten, Reisepässe u.ä. gedient haben. 
Auch Canaris hielt sich auf der Burg einige Zeit auf. Der Bergrücken, auf dem die Veste steht, ist zudem 
nachweislich von unterirdischen Gängen durchzogen, die noch aus dem Mittelalter stammen. In der 
"näheren und weiteren Umgebung liegen desweiteren zahlreiche Schieferbrüche und Bergwerke. von 
denen Einheimische munkeln, sie hätten den Nazis gegen Kriegsende ebenfalls als Verbergungsorte für 
geheimes Gut bedient. Berichtet wird so u.a. auch von Lkw-Transporten, die von Burg Lauenstein in 
Richtung alter Schächte führten. Was für Dinge von der Burg jedoch mit diesen Transporten 
verschwanden, läßt sich heute nur noch vermuten. Wahrscheinlich handelte es sich dabei vorzugsweise 
um die Gerätschaften der Fälscherwerkstatt. Herr Landolf aus L. (Name geändert d.A.) zieht aber auch 
die Möglichkeit in Betracht, daß in der näheren Umgebung der Burg Lauenstein sich noch heute kleinere 
Verstecke aus der Nazizeit befinden könnten, die einzelne Bonzen damals anlegten. Diese persönlichen 


Schatzhorte sollten ihnen als währungsunabhängige Reserven für die Zeit nach der militärischen 
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Kapitulation Großdeutschlands dienen. L. spricht dabei von Edelmetallen und Edelsteinen, die man im 
Weichbild der alten Burganlage verbarg. Fakt ist, daß Gerüchte über derartige Privatdepots mit solchen 
wertvollen Inhalten noch heute im Umland der Burg hartnäckig kursieren und schon so manchen 
Schatzsucher anlockten. Eine intensive Suche mit Metall- und Hohlraumsuchgeräten in dieser Gegend 
könnte jedenfalls unter Umständen zu überraschenden Ergebnissen führen... 

Die Südthüringer Schieferabbaue seien hier nur ansatzweise erwähnt, um ein Bild der vielfältigen 
Verbergungsorte und als solche von den Nazis angelegten bzw. genutzten und ausgebauten unterir- 


dischen Systeme zu machen, die sich in vielen Teilen des damaligen Reichsgebietes befanden. 

p $ 

Hier ergänzend einige Angaben zu weiteren Untergrundanlagen aus der Nazizeit in Deutschland: 
Bunkerbauten unterm Englischen Garten München 


Laut Informationen aus München befänden sich im Englischen Garten der bayerischen Landes- 
hauptstadt ausgedehnte unterirdische Anlagen aus der Nazizeit. Zugang zu diesem System hätte sich noch 
vor einigen Jahrzehnten in der Nähe des sog. Monopterus-Tempels (griech. Rundtempel, Foto unten) über 
eine alte Betonanlage befunden. Der Zeuge erinnerte sich in diesem Zusam-menhang an große 
unterirdische Hallen und Panzertore. Die betreffende Fläche wurde später wahr-scheinlich dem Parkbild 
angepaßt, Zugänge verschlossen und „das Gebiet wurde mit Bäumen bepflanzt“, so die Aussage wörtlich. 
Funktion und Zweck dieser Anlagen sind unbekannt, wahrscheinlich handelte es sich um 


Luftschutzräume, aber auch (noch) andere Verwendungszwecke wä-ren möglich gewesen. 


Daimler-Benz Aero Space (DAS) 


Auf dem Gelände der Daimler Benz Aero Space München hätten sich während des Zweiten 
Weltkrieges unterirdische Produktionsstätten befunden (Aussage Betriebsratsmitglied). Die Anlagen seien 
heute nicht mehr zugänglich. Über diese Baulichkeiten wird in dem Unternehmen nicht gesprochen. Was 
damals dort produziert oder entwickelt wurde ist nicht bekannt. Sehr wahrscheinlich handelte es sich um 


geheime militärtechnische Dinge. 
Weiße Fische unterm Nürnberger Reichssportfeld? 

Vor Jahrzehnten befanden sich auf dem Nürnberger sog. „Reichssportfeld“ noch turmartige 
Bauten aus der Zeit des Dritten Reiches. In einem dieser Türme hätte eine Treppe in tiefliegende Etagen 


geführt. Dort unten will damals ein Zeuge noch Bassins mit Wasser gesehen haben, in denen sich 
r 


seltsame weiße Fische befanden. Das merkwürdige Aussehen der Tiere wird auf sehr lange Dunkelheit 
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zurückgeführt (Mutationen?). Dienten die Fischbassins vielleicht irgendjemand zur 


‚Nahrungsbeschaffung? 


Naziflugscheiben unter Bad Aibling? 

Die aus der Zeit des Dritten Reiches stammenden unterirdischen Fertigungsstätten von Bad 
Aibling (b. München) wurden angeblich schon vor Jahren vom US- (Super) Geheimdienst NSA (National 
Security Agency) untersucht. Offensichtlich mußte in diesem Fall die „erste Garnitur“ ran. 
Mehrgschossige Untergundsysteme wurden zum Zwecke der Untersuchung teilweise leergepumpt. NSA- 
Mitarbeiter sollen in einer Halle, die nicht von den Nazis geflutet wurde, mehrere Flugscheiben (oder 
ähnliche Gebilde) gefunden haben. Diese Aggregate verblieben angeblich in der Tiefe. Man befürchtete 
wohl noch immer wirksame Sicherungen dieser Technik. Anschließend seien die Anlagen zubetoniert 


worden. 


Der vergessene „Ostwall“ an der deutsch-polnischen Grenze 

Ein unterirdisches Bunkerlabyrinth, das eine Verteidigungsanlage gigantischen Ausmaßes 
darstellte. Zwischen den sog. Panzerwerken (von denen überirdisch nur schwere Geschützkuppeln 
sichtbar sind: siehe Foto) erstrecken sich unter der Erde über eine heute bekannte Ausdehnung von sage 
und schreibe 30 Kilometer ) Stollenverbindungen. Diese Angaben basieren auf erkundeten 
Kartierungen. Höchstwahrscheinlich sind die Ausmaße noch größer. Die unterirdischen Festungswerke 
gleichen einer regelrechten Stadt. In sie sind mindestens ein Bahnhof (!), Kasernen, Belüftungsanlagen, 
Geschützstände, Ruheräume, Maschinenstationen, Kraftwerke, vieletagige Treppenhäuser, Kasematten, 
elektrisch betriebene Fahrstühle, Küchen, Verpflegungsbunker, Sanitätsstationen usw. integriert gewesen. 
So makaber es auch klingen mag, selbst eine Leichenverbrennungs-anlage war im Bau! Oberirdisch 
schützte man den verborgenen Festungsgürtel noch zusätzlich mittels eines Systems durchdacht 
angelegter künstlich aufgestauter Wasserhindernisse. Noch heute gibt es dort z.B. Reste von 
Brückenbauwerken, die bei Bedarf mechanisch in einen tiefen Betonmantel eingefahren werden konnten. 
Der Ostwall wurde schließlich aufgegeben, als die Westfront Priorität erlangte. Ob seine riesigen 


‚Untergundanlagen von den Nazis schließlich noch für andere Zwecke genutzt wurden ist nicht bekannt. 
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AUF SPURENSUCHE IN ÜBERSEE... 
Die Rätsel der Halbinsel Jandia 


STARKES GLÜCK ist die Bedeutung des bekannten Inselnamens Fuerteventura. Diese Insel der 
‚Kanaren wurde erst vor wenigen Jahren von den deutschen Urlaubern verstärkt als Tourismusparadies 
entdeckt. Sie stellt heute noch eine Art Geheimtip für Individualisten dar. Die Insel, mit rund 1732 qkm 
Fläche - nur ca. 80 Kilometer von der afrikanischen Küste entfernt - ist nur schwach bevölkert. Als 
zweitgrößte Insel des kanarischen , Archipels Fuerteventura bietet sie ihren Besuchern in extremer 
Ausbildung noch karge, einsame und zugleich eindrucksvolle urwelthafte Landschaften dar. 
Einschlägigen Reisekataloge preisen das sonnige Eiland zurecht noch immer als urwüchsig an und 
verweisen zugleich auf die herrlichen kilometerlangen Sandstrände, die wahrscheinlich zu den schönsten 
auf der Welt gehören. Für alle bade- und sonnenhungrigen Urlaubern ist Fuerteventure somit geradezu 
das ideale Reiseziel. Doch nicht nur für sie. Die Deutschen, zumindest bestimmte, dem Licht der 
Öffentlichkeit nicht sehr zugetane Personenkreise unter ihnen, hatten die ferne Sonneninsel schon einmal 


für ihre Zwecke entdeckt... 


Die Hinterlassenschaften und Rätsel aus der Zeit des Dritten Reiches - die keineswegs nur in 
Deutschland zu suchen sind - werfen ihre Schatten sogar bis nach Übersee. Wobei eben das 
‚Urlauberparadies Fuerteventura, aus Gründen auf die noch eingegangen wird, eine gewisse Schlüsselrolle 
spielte. Eine Tatsache, die bis zum heutigen Tage kaum bekannt ist. Die noch immer wirkenden 
mächtigen Strukturen der Altnazis hatten den Mantel des Schweigens und Vergessens über jene 
mysteriösen Vorgänge gelegt, die sich während und gegen Ende des Zweiten Weltkrieges auf ihr 
Betreiben hin auf und unter dem Boden Fuerteventura abspielten. Erst jetzt wurden durch einen 
gutinformierten Insider dem Autor bestimmte Zusammenhänge enthüllt, welche in bezeichnender Weise 
die dunklen Geheimnnisse dieser Geschichtsabschnitte Fuerteventuras zumindest teilweise aufdecken, 


von denen bisher kein Urlauber an ihren unschuldig-weißen Sonnenstränden etwas ahnte. 


Die planmäßigen Absetzbewegungen hochrangiger Nazichargen gegen Ende des Zweiten 
Weltkrieges in Richtung Südamerika führten, wie der Autor im Frühjahr 1996 von seinem Informanten 
erfuhr, u.a. eben über die Kanarischen Inseln vor der Westküste Afrikas. Gunter Bauer (Name geändert d. 
A.) ist seit langen Jahren Unternehmer im deutschen Tourismusgeschäft und  weitgereister 
Geschäftsmann. Durch seine Tätigkeit sind ihm somit bestimmte Internas, auch über Fuerteventura 
‚zugänglich geworden, die auf der Insel selbst von Einheimischen noch heute nur hinter vorgehaltener 
Hand geflüstert werden. „Die Angst geht dort noch immer um, wenn es um diese Dinge geht“, weiß 


Bauer aus eigener Anschauung zu berichten. 
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Er erzählt, daß auf der zu Spanien gehörenden Insel in den Kriegszeiten ein gewisser deutscher 
General Winter wirkte, der mit dem ehemaligen spanischen Diktator Franco in derartige Beziehung stand, 
daß dieser ihn sogar seinem Generalstab zuordnete. Winter ließ, höheren Weisungen folgend, auf 
Fuerteventura mittels eines Baustabes militärische und infrastrukturelle Baumaßnahmen durchführen. 
Schnell und in guter deutscher Wertarbeit entstanden dort bald Straßen, Hafenanlagen, diverse Gebäude 
und sogar eine mächtige deutsche U-Boot Basis, gelegen am äußersten Ende der kargen Halbinsel Jandia 
im Süden Fuerteventuras. In diese Bauarbeiten war ganz offenbar Hitlers Organisation Todt einbezogen, 
die u.a. für Planung und Errichtung militärischer Anlagen höchster Geheimhaltungsstufen verantwortlich 


p 


zeichnete. 


Winters große „Weiße Villa“ steht noch immer auf Jandia. Deutsche Reiseführer zeigen sie ihren 
Gruppen, wobei sie sich in geheimnisvollen Andeutungen über die ominöse Vergangenheit ihrer 
Bewohner und deren einstige Aktivitäten auf Fuerteventura auslassen. "Villa Winter ist zwar nicht gerade 
ein Höhepunkt auf dem gängigen Programm für die Touristen, aber sie gibt ihm den besonderen Kick", 
meint Bauer. „Ansonsten gibt sich das Haus für die Öffentlichkeit unzugänglich und ist nach wie vor 
legendenumwoben.“ Die Nachkommenschaft des Generals lebt noch heute auf Fuerteventura und 
umliegenden Sonneninseln, insbesondere Teneriffa. Und hin und wieder wird von ihnen zu mehr als 
guten Konditionen ein Stück des touristisch immer interessanter werdenden Landes veräußert. Leben und 


leben lassen... 


Neben Winters Nachkommen haben sich aber auf den verschiedenen spanischen Archipeln aber 
auch noch einige andere Altnazis ein lauschiges Plätzchen geschaffen, wohin sie zu Kriegsende der rauhe 
"Wind der Flucht aus Zentraleuropa getrieben hatte. Denn alle brauchten sie sich nicht auf den weiten Weg 
bis Südamerika zu machen. Die ODESSA (Organisation der ehemaligen SS-Angehörigen) sorgte für ihre 
Schäfchen. Und noch heute ist sie eine mächtige dunkle Macht, vor der sogar spanische Regierungskreise 
anscheinend nicht gefeit sind. So ist es eine Tatsache, daß die Schenkung einer ganzen Halbinsel 
Fuerteventuras seitens des ehemaligen Franco-Regimes an den deutschen General Winter bis heute von 


der spanischen Regierung nicht rückgängig gemacht wurde. 


Von der einstigen U-Boot Basis und dem Hafen sind heute kaum noch erkennbare Trümmer 
übrig. Sie wurde von den deutschen Besatzern (?) Ende des Krieges gesprengt. Seitdem hat niemand mehr 
diese nunmehr unzugänglichen unterirdischen Hafenbecken betreten, dürfte jedenfalls Otto- 
Normalverbraucher annehmen und es sich diverse Geheimdienste herzlichst wünschen. Die Basis lag 
übrigens auch im Aktionsradius deutscher Unterseeboote, die von Nordafrika ins Mittelmeer und in den 
Atlantik ausliefen. Abgesehen vom legendären Konvoi deutscher Super-Unterwasserschiffe, der zu 


Kriegsende mit unbekanntem Kurs den norwegischen Hafen Kristiansund verlassen und im Nordatlantik 
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alliierten Kampfverbänden ganz nebenbei noch eine verheerende Niederlage bereitet haben soll. Berichte 


über diese Seeschlacht sucht man in den offiziellen Geschichtsbüchern vergebens. 


Nahe liegt auch Afrika. Ebenfalls Aufmarschgebiet deutschen Militärs im 2. Weltkrieg. 
Wüstenfuchs Rommel war zwar ein guter Soldat und Stratege, aber das viele Gold, für das sich die 
tunesischen Juden bei der SS freikauften, verschwand hinter seinem Rücken, ohne das Rommel 
wahrscheinlich auch nur im geringsten etwas ahnte. Er starb schließlich eines „verordneten“ Freitods, 
verdächtig, an der Verschwörung gegen Adolf Hitler beteiligt gewesen zu sein. Geriet dieses Gold 


vielleicht gar in den Einzugsbereich der Jandia’schen Basis. Völlig auszuschließen ist auch dies nicht. 


In die alte deutsche U-Boot-Basis unterhalb Jandia kehrte keine Ruhe ein. Sie diente, will man 
bestimmten Quellen Glauben schenken, noch nach dem Krieg einige Zeit als sicherer Absetzhafen für 
"ausgesuchte Nazis. 1974 gingen zwei Spanier und ein Österreicher an der Küste Gerüchten nach. Sie 
sollen damals, so die Quelle, ausstattet mit Taucherausrüstungen, die untermeerische Zufahrt zu dem 
geheimen U-Boot-Stützpunk gefunden und passiert haben. Zwei Boote lagen noch „in dem geheimen 
unterirdischen Bootshafen“. Ihre Nummern erschienen in den offiziell herausgegebenen Listen unter 
„versenkt“. Dokumente, Logbücher und Kartenmaterial sollte bei einem zweiten Einstieg in die Anlage 
gesichert werden. Doch dieser wurde von unbekannter Hand vereitelt, denn die Yacht der Neugierigen 
vernichtete kurze Zeit später eine Explosion. Nur einer überlebte das Unglück. Noch heute munkeln 
Einheimische hinter sorgsam vorgehaltener Hand über die deutsche U-Boot-Basis aus der Zeit des 2. 
Weltkrieges. Die Weiße Villa soll zudem einen unterirdischen Zugang zu dem verborgenen Hafen 
besessen haben, der auch nach dem Krieg noch begehbar war. Zwei andere Tunnel wurden zugesprengt. 
Das Hafenbecken unter der Insel wurde übrigens unter Ausnutzung natürlicher geologischer 
Gegebenheiten gebaut (vulkanische Hohl-räume), die sogar in mehr als sechs Metern Wassertiefe eine 


natürliche untermeerische Öffnung aufwiesen. 


Bemerkenswert in solchem Zusammenhang ist der schon etwas ältere Fernsehfilm „Die 
Bäreninsel in der Hölle der Arktis“- eine Peter Snell-Produktion, gedreht 1979 in Alaska. Dieser 
abenteuerlich gehaltene Streifen schildert eine fast analoge Geschichte, nur daß der fiktive Schauplatz der 
aufregenden Handlung die arktische Bäreninsel ist. Auch hier geht es um eine alte deutsche U-Boot- 
Basis, in die sich nach dem Krieg zwielichtige Vertreter diverser Organisationen Einlaß verschaffen. 
Auch hier wird ein untermeerischer Zugang passiert und im Hafenbecken liegen natürlich noch alte U- 
Boote. Der Zufälle nicht genug - auch Logbücher werden in den Schiffen gesichert, und selbst einen 
Felstunnel an die Oberfläche der Basis gibt es. Das es bei diesen Aktionen zu Mord und Totschlag kommt 
versteht sich von selbst. Nur eine Weiße Villa über dem U-Boot-Stützpunkt kommt natürlich nicht vor...! 
Ein wenig Diskretion ließen die Filmemacher doch walten. Der in bestimmter Hinsicht sehr interessante 


Film erschien auch als VHS-Video bei Columbia Pictures - International Video. 
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Deutsche Geheimwaffen sollen (wie schon an anderer Stelle erwähnt) zu Kriegsende auch in Form 
scheibenförmiger Flugaggregate zumindest im Experimentalstadium existiert haben. Ihr Antrieb wäre u.a. 
‚auf fortgeschrittene Magnetfeldtechnologie zurückzuführen gewesen, so zumindest Berichte und 
Dokumente, die in letzten Jahren immer öfter auftauchten. Solche Flugtechnik könnte natürlich ebenfalls 


für Absetzbewegungen nach Übersee genutzt worden sein. 
Die vergessene Chronik von Akakor 


Und da wir uns einmal in Übersee befinden sollen jetzt Spuren verfolgt werden, die noch viel 
weiter reichen und dabei immer rätselhafter werden... Nur wenige Flugstunden von den Kanaren entfernt 
liegt der Kontinent Südamerika. Sein größter Strom, der Amazonas, mündet in einem riesigen Delta in 
den Atlantik. Aufgrund seiner Breite und Tiefe ist der Amazonas bis weit über die schwüle 
Urwaldmetropole Manaus hin schiffbar. Und eben hier setzt eine neue Fährte zu Nazi-Rätseln an, wie sie 


für den Leser anfangs phantastischer nicht zu erscheinen vermag. 


Es war Anfang des Jahres 1984, als der deutsche ARD-Fernsehjournalist Karl Brugger entweder 
‚in Rio de Janairo oder in Manaus (die Quellenlage läßt beide Möglichkeiten offen) von Schüssen 
niedergestreckt und getötet wurde. Was anfangs als Raubmord galt, war dann allerdings doch keiner. Es 
ging dem Schützen offensichtlich nur darum, den Korrespondenten einer öffentlich-rechtlichen deutschen 
Fernsehanstalt zu beseitigen. Zur Vorgeschichte: 1977 erschien sein Buch „Die Chronik von Akakor“. 
Darin schilderte Karl Brugger die Historie des Indianerstammes der Ugha Mongulala, wie sie ihm Jahre 
zuvor an den Ufern des Amazonas von einer Person namens Tatunca Nara berichtet wurde. Bei Nara soll 
es sich um den Häuptling des Stammes handeln. Dies ist allerdings bis zum heutigen Tag umstritten. Und 
Tatunca Nara selbst ist nicht mehr greifbar; er hat sich zu seinem Stamm in die weglosen Urwälder des 
Amazonasgebietes verabschiedet. Der auffallend hellhäutige und gebrochen deutsch sprechende Indianer 
erzählte Brugger jedenfalls, daß sein Stamm/Volk auf eine rund 14.000 bis 15.000jährige (!) Geschichte 


zurückblicken könne. 


Und die Ugha Mongulala lebten seinen Angaben nach noch immer in einigen subterranen 
Höhlenstädten, von denen es im südamerikanischen Amazonastiefland und im westlich angrenzenden 
‚Andengebiet 13 an der Zahl zumindest in grauer Vorzeit gegeben hätte. Alle diese Städte wären durch ein 
gigantisches Tunnelsystem unterirdisch miteinander verbunden gewesen. Die Erbauer dieser Stollen sind 
allerdings auch in grauer Vorzeit verschollen. Fest steht, daß weder die Inka noch die Mayas 
entsprechende Technologie besaßen, zumindest solche gigantischen Tunnelbauten zu realisieren. Wenn 
diese Angabe stimmen, datieren sich die verlorenen Städte im Amazonasdschungel und am östlichen 


Rande der Andenhochgebirgsketten und insbesondere ihre unterirdischen Verbindungswege aus einer 


65 


Vom Jonastal nach Akakor 


Zeit, in der es eigentlich It. Lehrmeinung noch so gut wie keine entwickelten Völker auf dem 
"südamerikanischen Kontinent gab. 

Das dennoch nicht alles so abwegig sein kann, was der Indianer gegenüber Brugger behauptete, 
beweisen u.a. „die Aussagen eines gebildeten Karmelitermönches, der schon im frühen 16. Jahrundert in 
Südamerika weilte. Er hatte auf das Vorhandensein mehrerer durch ein Untergrundsystem verbundener 
Inkastädte aufmerksam gemacht“, schreibt Autor Matthias Kappel in der 1994 erschienen Edition „Das 


große Experiment“ und bezieht sich dabei auf den Text Bruggers. 


Zumindest die Stadt Cusco und die rätselhafte prähistorische Ruinenstätte Tihahuanaco sollen 
durch einen riesigen unterirdischen Transportweg verbunden gewesen sein. Zugänge in das tatsächlich 
vorhandene Untergrundsystem bei Cusco hat man inzwischen zugemauert, um diversen Schatzsuchern 
und Abenteuerern den Weg zu versperren und dem Verschwinden von Menschen in den bis heute 
unerforschten Höhlenlabyrinthen ein Ende zu setzen - so jedenfalls der offizielle Tenor. Außerdem soll in 
diese unterirdischen Refugien verbürgterweise ein nicht unbeträchtlicher Inkaschatz gewandert sein, um 
ihn den goldsüchtigen spanischen Invasoren zu entziehen... 

l Die Hauptmetropole der Ugha Mongulala, so behauptete Tatunca Nara weiter, war Akakor - 
gelegen irgendwo im Quellgebiet nördlicher Amazonaszuflüsse Dorthin zog es schließlich 1972 Karl 
Brugger. Geführt wurden er und ein Fotograf von Tatunca Nara selbst. Über die den Rio Purus und den 
Rio Yaku näherten sie sich schließlich dem „Hochland von Akakor“. Dies machte ihnen jedenfalls ihr 
indianischer Führer deutlich. Die genannten Flußläufe wurden immer schmaler. Reißende Stromschnellen 
und Wasserfälle machten in jener Gegend das weitere Vorankommen schier unmöglich. Hier trennte sich 
schließlich Tatunca Nara von seinen gestreßten Reisegefährten und verschwand in den Urwäldern. Jahre 
später versuchte Karl Brugger nochmals in jene Gegend vorzudringen - vergeblich. Und vor seinem 
letzten Versuch, Akakor doch noch zu erreichen, starb er an der Kugel seines Mörders - und es war kein 
Raubüberfall, wie anfänglich vermutet... Was wußte Brugger? Wem wurden seine Informationen 
vielleicht zu gefährlich? Hatte es damit zu tun (worüber übrigens verläßliche Nachrichten vorliegen). daß 
zu Zeiten des 2. Weltkrieges an die 2000 deutsche Elitesoldaten (SS-Freiwillige?) mit U-Booten 
schubweise nach Südamerika transportiert wurden, um dort eine geheimnisvolle Mission zu erfüllen. 
Tatunca Naras Mutter soll eine deutsche Missionschwester gewesen sein, die sogar für ein Jahr als 
"brasilianische Botschafterin ins kriegsführende Deutschland zurückkehrte. Die Deutschen wären damals 
vom Stamm der Ugha Mongulala um Hilfe gegen irgendetwas gebeten worden. Dies kam ihnen zurecht, 
da Hitler durchaus an einem Stützpunkt in Südamerika gelegen war. Und so sollen damals deutsche U- 
Boote nach dem Sieg über Frankreich in geheimer Mission nach Südamerika und dort den Amazonas 
hinauf über Manaus hinaus gefahren sein, wonach die schließlich angelandeten Mannschaften den 


restlichen Weg unter Führung der Indianer bis nach Akakor machten. Was sie dort wollten, ist unbekannt. 
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Es besteht allerdings die begründete Möglichkeit, daß in der Verlassenheit der südamerikanischen 
Urwälder nahe der Anden eine weitere geheime deutsche Basis installiert wurde. Und man wohnte 
schließlich dort nicht unter Büschen, sondern bezog wohl eine im Verborgenen liegende uralte Stadt. die 
zudem ein ausgedehntes unterirdisches Tunnelsystem angeschlossen wäre. „Die deutsche Kriegsmarine 
m stolz, daß sie ihrem Führer eine Bastion geschaffen hat, irgendwo auf der Welt“, soll Dönitz geäußert 
haben. Und wahrscheinlich ist dies ebenso wahr wie der Fakt, daß Rudolf Hess tatsächlich Mondkarten in 
seiner Spandauer Zelle an der Wand hängen hatte - warum auch immer. (siehe ZDF-Reportage „Hitlers 


Helfer“, 1997, Teil I) 


Ein 1997 erschienener Artikel zum Thema Akakor: 


Am 3. März 1972 traf der deutsche ARD-Auslandskorrespondent Karl Brugger erstmals mit dem 


indianischen Fürsten Tatunca Nara vom Stamm der Ugha Mongulala im brasilianischen Manaus 
zusammen. In der brutwarmen Schwüle einer Bar erfuhr Brugger die ersten Ansätze einer Geschichte, 
wie sie phantastischer nicht sein kann. Der weiße, noch dazu ein gebrochenes Deutsch sprechende 
Indianer berichtete ihm, anfangs zögerlich, von der uralten Herkunft seines Volkes, den U gha Mongulala. 
Mühsam waren die ersten Minuten der Unterhaltung mit dem Indianer. Anfängliches Mißtrauen mußte 
überwunden werden. Doch dann erfuhr der deutsche Journalist die wohl außergewöhnlichste Story seines 
„Lebens. Sprach doch Tatunca Nara von einer Stammesgeschichte, die über 15.000 Jahre zurückreichte. Er 
erzählte von einem Volk, das von den Göttern ausgewählt wurde. Und er gab Kunde von zwei großen 
globalen Katastrophen, von einem Göttersohn, den er Lhasa nannte, dessen Verbindungen nach Agypten, 
der Entstehung des Stammes der Inkas. Und Tatunca Nara wußte noch über die Ankunft der Goten in 
Südamerika zu erzählen und von dem letzten bedeutenden Ereignis für seinen verlorenen Stamm. das sich 
in einem Bündnis mit 2000 deutschen Soldaten ab 1942 ausdrückte. Die Rede war weiter von großen, 
weißen Städten im Amazonastiefland und den unterirdischen Wohnstätten der göttlichen Vorfahren, die 
sie einst erbauten und die dann von den „Auserwählten Stämmen“ über Jahrtausende hinweg weiter 
genutzt wurden. Und er kam immer wieder auf die rätselhaften Urväter zu sprechen, die so tiel' und 
unauslöschlich in der Erinnerung der Ugha Mongulala eingegraben sind. Alle Ereignisse, so der weiße 
Indianer, seien niedergeschrieben - in der Chronik von Akakor, in guter Sprache, in deutlicher Schrift. 
Nach der ersten Begegnung mit Tatunca Nara folgten weitere Treffen Bruggers mit ihm. Diesmal 
hatte er sich in die Stille seines klimatisierten Hotelzimmers zurückgezogen, um die erstaunlichen 
Berichte des Einge-borenen aufzuzeichnen. Tatunca Nara wiederholte nochmals seine Geschichte in allen 


Einzelheiten, Details und zeitlich geordnet. 


Während Brugger die Tonbänder laufen ließ, erfuhr er auch näheres über Sinn und Zweck des 
Weges deutscher Soldaten während des Zweiten Weltkrieges, die von schubweise von Frankreich aus 
kommend mit U-Booten in Südamerika gelandet sein sollen, um über den Rio Puntus hinaus nach Akakor 


geleitet zu werden. Tatunca Nara nannte zur Erhärtung seines Berichtes Namen ihrer Anführer, zeichnete 
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die Lage der legendären Stadt Akakor in Bruggers brasilianische Militärkarten ein und schrieb ihm zudem 
noch die Schriftzeichen der Götter auf, in denen die uralte Chronik von Akakor aufgezeichnet sei. 
"Brugger besorgte seinerseits Archivmaterial und Berichte zeitgenössischer Geschichtsschreiber, recher- 
chierte Tatunca Naras Angaben in deutschen Archiven nach und es stellte sich z.B. heraus, daß es die 
Namen der von ihm genannten deutschen Militärangehörigen wirklich gab, nur - man hatte sie für tot 


erklärt. 


War der Journalist anfangs sicherlich noch zurecht skeptisch gewesen, begann er nun die ihm 
offenbarten Ungeheuerlichkeiten zu glauben. Er nahm kurzentschlossen den Vorschlag Tatunca Naras an. 
der Vertrauen zu ihm gefaßt hatte, ihn in das geheimnisvolle Akakor am östlichen Rande der Andenkette 
zu begleiten. Die Fahrt, die im September 1972 in Manaus begann, gestaltete sich aber zu einem Desaster. 
Schon im Anblick des schneebedeckten Andengebirges schlug ihr Boot in Stromschnellen eines wilden 
Urwaldflußes um, wobei wichtige Ausrüstung und auch alle Kameras verloren gingen. Brugger und sein 
Fotograf entschlossen sich notgedrungen zur Umkehr. Tatunca Nara nahm ihre Entscheidung jedoch 
mißmutig auf. So kam es zur Trennung iien der Wildnis, es sollte ein Abschied ohne Wiedersehen 
werden. Tatunca Nara setzte sich in ein kleines Boot und fuhr über den Fluß zu den dichten Urwäldern 
'hinüber, durch die er zu seinem Volk in die rätselhafte Stadt Akakor zurückkehrte. Karl Brugger und sein 
Gefährte gelangten wohlbehalten in die Zivilisation zurück. Bald darauf schrieb der Journalist unter dem 
Eindruck der begegnung mit dem Indianer das Buch „Die Chronik von Akakor“. Darin legt er detailiert 
Zeugnis von allen Informationen ab, die ihm sein indianischer ‚Freund in der Hoffnung zukommen ließ, 
Hilfe für sein vergessenes, in Not geratenes Volk zu bekommen, von dem sich nur noch wenige 
Überlebende in unterirdischen Städten aufhielten. Brugger berichtet in der „Chronik von Akakor" weiter 
über technische Hinterlassenschaften der „Götter“, unter denen sich nach Aussage des Indianerfürsten 
auch eine intakte Flugscheibe befunden haben soll. Sie läge im besonders geschützten unterirdischen 
Tempelbezirk Akakors, zu dem nur eingeweihte Hohe Priester Zutritt hätten. Inwieweit die nach 
Südamerika übergesetzten deutschen Einheiten Kenntnis von diesen technologischen Relikten einer 
möglicherweise außerirdischen Zivilisation erhielten und diese vielleicht sogar für eigene 
Flugscheibenprojekte zu nutzen wußten, darüber schweigt sich Brugger in seinem Buch wahrscheinlich 
wohlweislich aus. Er nennt im Anhang allerdings viele sauber recherchierte Fakten und Aussagen anderer 
Forscher, die Einzelheiten der Geschichte des rätselhaften Indianerfürsten zunehmend bestätigen. 
"Nachdem er sein Buch veröffentlicht hatte, plante Karl Brugger nochmals in jene Gegend am Östabhang 
der Andenketten vorzudringen - doch vergeblich. Vor seinem letzten Versuch, Akakor doch noch zu 
erreichen, wurde er auf offener Straß erschossen - und es war kein Raubüberfall, wie anfänglich 
vermutet... Was wußte Brugger noch alles? Wem war sein Wissen zu gefährlich? Heute ist der Mann 
lange vergessen und sein Buch „Die Chronik von Akakor“ ebenfalls. Diese ist jedoch zu einer 


bibliophilen Kostbarkeit geworden, die ihrem Schreiber ein würdevolles Denkmal setzt. 
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Auf die Forschungen Bruggers und seine daraus resultierenden Annahmen geht auch der 
bekannte dt. Auslandskorrespondent Dieter Kronzucker in seinem Buch „Abenteuer und Legenden“ ein. 
Kronzucker bezeichnet darin Brugger als ihm persönlich bekannten Freund und Kollegen, dessen Wissen 
seriös und gewissenhaft recherchiert sei. Kronzucker kommt in dem o.g. Buch zu der Auffassung, daß die 
Brugger’schen Hypothesen wohl einen sehr realen Hintergrund gehabt haben mußten. Dieter Kronzucker 
hat selbst in Südamerika vor Ort recherchiert und sogar mindstens eine Reise in das besagte Gebiet 
"unternommen, die er in seinem Buch beschreibt. Er kam dabei auch mit dem Häuptling Tatunca Nara 
zusammen, der Kronzucker und seine Gruppe eine Zeitlang begleitete. Während dieser Expedition in den 
südamerikanischen Dschungel stieß Dieter Kronzucker im tiefsten Dschungel des Zielgebietes auf die 
Überreste alter Bauwerke, die seiner Ansicht nach nicht von den dort heute heimischen Indianern erbaut 
worden sein könnten. Weiterhin beschreibt er einen exponierten Berghang, der mit großen Steinblöcken 
bedeckt war. Lag vielleicht unter ihnen einer der geheimen Zugänge in die von Tatunca Nara 
bezeichneten unterirdischen Städte oder Tunnelsysteme? fragt Kronzucker an dieser Stelle. Aus 
Zeitgründen und wahrscheinlich auch aufgrund dafür fehlender Ausrüstung war es dem Journalisten nicht 


möglich, die Gegend noch näher zu untersuchen. 


An dieser Stelle nun einige Auszüge aus Bruggers kaum noch erhältlicher 


„Chronik von Akakor“ : 
"Die Chronik von Akakor, die geschriebene Geschichte meines Volkes, beginnt mit der Stunde Null, als 
uns die Götter verließen. Damals beschloß Ina, der erste Fürst der Ugha Mongulala, alles niederschreiben 


' 
zu lassen, was sich zutragen würde, in guter Sprache und in deutlicher Schrift. (...) 


Nach Überlieferungen unserer Vorväter muß es vor 3000 Jahre vor der Stunde Null gewesen sein, 13.000 
Jahre v. Chr. in der Zeitrechnung der weißen Barbaren. Da tauchten am Himmel plötzlich goldglänzende 
Schiffe auf. Gewaltige Feuerzeichen erleuchteten die Ebenen. Die Erde bebte, und Donner hallte über die 
Hügel. Die Menschen beugten sich in Ehrfurcht vor den mächtigen Fremden, die kamen, um Besitz zu 


nehmen von der Erde.(...) 


Akakor, die Hauptstadt des Reiches der Ugha Mongulala, wurde vor 14.000 Jahren von unseren 
Vorvätern unter Anleitung der Früheren Herren errichtet. Von ihnen stammt auch der Name Aka. Aka. 
daß heißt Festung, und Kor bedeutet die Zahl zwei. Akakor ist die Festung Zwei. Unsere Priester 
berichten von einer Festung Eins, Akanis. Sie lag auf einer schmalen Landenge in dem Land, das man 


Mexiko nennt, wo sich die beiden Weltmeere berühren. (...) 


"Unsere Hauptstadt (Akakor) liegt in einem Hochtal der Berge an der Grenze der Länder, die man Peru 


und Brasilien nennt. Sie wird an drei Seiten von steilen Felswänden geschützt. Nach Osten öffnet sich 
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eine flach abfallende Ebene bis zur Lianenwildnis der Großen Waldgebiete. Die ganze Stadt ist mit einer 


hohen Steinmauer umgeben, in die dreizehn Tore eingelassen sind. (...) 


Zur Zeit der Früheren Herren gab es noch 26 weitere Steinstädte, die alle in der Chronik erwähnt sind. 
(...) Mit der ersten großen Katastrophe, dreizehn Jahre nach dem Aufbruch der Götter, wurden sie jedoch 
vollkommen zerstört. Außer diesen gewaltigen Städten errichteten die Altväter noch drei heilige 
Tempelbezirke: Salazere am Oberlauf des Großen F lusses, Tihuanaco an dem Großen See und Manoa auf 
der Hochebene im Süden. Sie waren die oberirdischen Wohnstätten der Früheren Herren und den Ugha 
Mongulala verschlossen. (..) 

In der aufgehenden Sonne, so erzählen die Priester, brannten die Städte der Götter wie Feuer. Sie strahlten 


ein geheimnisvolles Licht aus, rätselhaft wie die Irrlichter der Schneeberge. (...) 


Die Tempelstädte der Altväter sind auch für mein Volk ein Rätsel geblieben. Ihre Bauten zeugen von 
einem höheren Wissen, unbegreiflich für den gewöhnlichen Menschen. Für die Götter waren die 


Pyramiden nicht nur Wohnstätten, sondern gleichzeitig Zeichen des Lebens und Zeichen des Todes.(...) 


Akakor liegt in Trümmern. Das große Steintor ist zerbrochen. Im großen Tempel der Sonne wächst 
Lianenwildnis. Auf meinen Befehl und mit Zustimmung des Hohen Rates und der Priester haben die 
Krieger er Ugha Mongulala unsere Stadt vor drei Jahren zerstört. Sie war zu auffällig geworden. Die 
Stadt hätte den Weißen Barbaren unsere Gegenwart verraten. So haben wir Akakor aufgegeben. Mein 
Volk ist in die unterirdischen Wohnstätten geflüchtet, die uns die Götter als letztes Geschenk hinterließen. 
Sie bestehen aus dreizehn Städten, tief verborgen in den Bergen, die man Anden nennt. (...) 

` * 

Brugger schildert in der Chronik von Akakor auch die schon genannte Landung 2000 deutscher 
Soldaten, die von 1941 bis 1945 nach Akakor gelangten, um dort Interessen der Ugha Mongulala zu 
verteidigen. Diese Deutschen untersuchten die unterirdischen Systeme der Stadt und hatten 
möglicherweise auch Zugang zum sogenannten Heiligen Tempelbezirk, der angeblich mindestens eine 
fliegende Scheibe der „Götter“ oder „Früheren Herren“ barg. Brugger schreibt in diesem Zusammenhang 
weiter über eine Art durchsichtiger Gefäße, in denen Körper fremder Lebewesen aufbewahrt sein sollen. 
Auch diese ominösen Relikte ruhten im Heiligen Tempelbezirk von Unterakakor - nur einem sehr kleinen 
Kreis Eingeweihter zugänglich. Was hierbei jedoch Legende und. Wahrheit ist - oder ob sich beides zu 
einer abenteuerlichen Synthese vermischt - sei dahingestellt und der Ansicht des Lesers überlassen. Das 
die ganze Geschichte von Bruggers Chronik (die zum großen Teil auf Aussagen des Häuptlings Tatunca 
Nara beruht) jedoch keinesfalls nur an den Haaren herbeigezogen scheint, erhärten nicht nur die Worte 


seines Freundes und Kollegen Dieter Kronzucker. Auch die Wissenschaft hat inzwischen zahlreiche 
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Beweise dafür geliefert. So fanden Archäologen tatsächlich ausgedehnte unterirdische Tunnelsysteme bei 


Cusco und an vielen anderen Stellen des südamerikanischen Kontinents. 


Es war am 30. Dezember 1975, als der Forschungssatellit Landsat II bei 13° südlicher Breite und 
71° westlicher Länge über den dichten Dschungeln Südperus Aufnahmeserien fertigte. Diese 
Satellitenbilder sorgten im nachhinein bei den Luftbildauswertern für Über-raschungen. Zeigten sie doch, 
auf-genommen aus Höhen zwischen 1000 und 1100 Kilometer, regelmäßige Strukturen am Boden, wo 
sich eigentlich nur undurchdringlicher und jungfräulicher Urwald befand. Die regelmäßige Form der 
merkwürdigen Anordnungen machte stutzig. Sollte es sich dabei gar um uralte Bauten und Artefakte 
längst unter-gegangener Zivilisationen handeln, die noch keines Menschen Auge erblickte? Es ist eine 
Tatsache, daß Flugzeugbesatzungen über jenen Dschungeln schon mehrfach so etwas wie bauliche 
"Relikte sichteten, die sie jedoch bei erneutem Überflug der Gegenden nicht wiederfanden. Verständlich, 
weil dabei natürlich die riesigen Ausdehnungen der Urwälder am östlichen Fuß der Andenkette eine Rolle 
spielen, unterschiedlichste Wetterbedingungen, der Grad des jeweiligen Lichteinfalls auf die 
Bodenoberfläche u.v.m. Die vom Satelliten Zandsat georteten Auffälligkeiten boten jedoch Anlaß, sie aus 
einem tieffliegenden Flugzeug und Helikopter näher in Augenschein zu nehmen. Waren doch ihre 
Koordinaten genau festgestellt worden. Das Institut für Andenarchäologie in Lima stellte in Auswertung 
der Satellitenfotos zudem fest, daß jedes der gesichteten steinernen Objekte (Infrarot) fast die Höhe der 
ägyptischen Cheopspyramide erreiche... Der Einsatz der Flieger führte schließlich zu der Erkenntnis. daß 
es sich wirklich um prähistorische Anlagen handelte. Der Landweg zu ihnen war allerdings durch den 
dichten, weglosen Dschungel versperrt. Giftschlangen, krankheitsübertragende Insekten, suptropische 
Hitze, Fiebersümpfe und kriegerische Indianer-stämmem machen hier dem Forschungsreisenden das 
Leben zur rechten Hölle. Hinzu kommt der mehrfach von verschiedenen Reisenden festgestellte 
Umstand, daß mit tödlichen Giftpfeilen ausgerüstete Indianer jene Gebiete vor allen Fremden zu schützen 
suchen. Sie halten gerade diese rätselhaften Territorien mit ihren geheimnisvollen Bauwerken für die 
"heiligen Stätten der „Alten“. Unter jenen Indianern befänden sich auch auffallend hellhäutige Vertreter 
der Stämme. U.a. mag dies als Beweis dafür dienen, daß sich Karl Brugger die prähistorische Stadt 
Akakor keineswegs „aus den Fingern gesogen“ haben mag. Und die Nazis werden keinesfalls auf gut 
Glück ihre, besonders zu Kriegszeiten wertvollen U-Boote und Landungsmannschaften nach Südamerika 
gesandt haben. Ihre Ziele waren wahrscheinlich wirklich existent. Und da man an Hochtechnologie sehr 
interessiert war, ergaben sich vielleicht noch ganz andere Gründe für die weite Reise... Wir kommen nun 


hier zwangsläufig wieder ins Gebiet der Spekulation, dies sei ausdrücklich bemerkt. 
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ERGEBNISSE WEITERER RECHERCHEN 
„AB HERBST 1997 


Wer die Freiheit aufgibt, um Sicherheit zu gewinnen, 
der wird am Ende beides verlieren. 
(Benjamin Franklin) 


Auch das Kienbergmassiv birgt Rätsel 


Informationen von Einheimischen aus dem Raum Luisenthal besagen, daß das Kien-bergmassiv (zw. 
Crawinkel und Luisenthal) geheimste Fabrikationsanlagen und eine Art „Flugzeugstation mit 
Landesystem“ beherbergte. Die Bergkuppe sollte (wie schon erwähnt) zu diesem Zweck unterbunkert 
gewesen sein. Nachforschungen vor Ort bestätigten das Vorhandensein alter Bunkersysteme am Fuß des 
‚Kienberges. An den dicht bewaldeten Steilhängen befinden sich auch drei auflässige Steinbrüche, von 
denen mögliche Stollen in das Bergmassiv geführt haben könnten. Ehemalige Häftlinge sprachen in 
diesem Zusammenhng u.a. von „Steinbruchbergwerken“ in Sandsteinformationen getrieben, die im Berg 
zu Fertigungshallen für deutsche V-Waffen (Fernrakete A9/10?) ausgebaut wurden. In einem der 
Steinbrüche wurden zu DDR-Zeiten zudem die sterblichen Überreste einer Gruppe von Häftlingen 
geborgen, die die SS zu Kriegsende dort erschossen hatte. Und vom Bereich Bhf. Crawinkel aus 


begannen Häftlinge in diese Richtung eine Gleistrasse mit Reichsbahnspurbreite anzulegen. 


Am Ausläufer des Bergmassives bei Friedrichsanfang befindet sich neben einer alten Flakstellung mit 
Bunker ein Schießstand auf den noch näher eingegangen wird. In Insiderkreisen postu-liert man. daß 
sich im Berggebiet eine streng geheime und völlig unbekannte unterirdische Fertigungsstätte der Nazis 
befand, in der eine bestimmte Art von Waffe hergestellt/entwickelt wurde oder werden sollte, die den 
Kriegsverlauf noch in der Endphase geändert hätte. Unweit davon liegt ein weiterer Steinbruch (in Karten 
als Kiesgrube angegeben). In seiner Wand läßt sich heute zumindest eine der typischen Einsenkungen 
‚erkennen, wie sie sich bei verschütteten Stolleneingängen nach Jahrzehnten im losen Hangschutt 
abzeichnen. Aus dem Hangschutt schaut ein einzelner, zig Jahrzehnte alter und stahlarmierter 
Betonbrocken heraus. Nahebei, verborgen im Dickicht des Berghanges, findet sich der Überrest eines 
senkrecht angelegten Schachtes. Bei seiner Erkundung brach eine Person hüfttief ein. Unklar ist, wer 
diesen Zugang zu welchem Zweck anlegte. Höchstwahrscheinlich handelt es sich dabei nicht um 
Altbergbau. Nur wenige Meter vom Steinbruch entfernt, im gegenüberliegenden Waldrand, erhebt sich 
aber eine alte Bergwerkshalde, mit einem auf ihrem höchsten Punkt gelegenen verbrochenen Loch. 


Wassertechnische Anlagen sind ebenfalls vorhanden. Am Bergmassiv Richtung Luisenthal liegt in einem 
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Wiesengelände, das mit kleinen Baumgruppen durchsetzt ist, eine russische Bunkeranlage. Die Lage 
dieses Bunkers gibt Rätsel auf, befindet er sich doch weit abseits des eigentlichen Truppenübungsplatzes. 
In diesem Gebiet fanden sich weiterhin viereckige Gruben, in einer Reste der Weichenanlage einer alten 
Schmalspurbahn. In Verbindung mit altem Beton am Boden einer anderen Grube deutet dies auf deutsche 
Konstruktionen hin. Zum Berghang hin ist in dieser Gegend ein ausgedehntes Altbergbaugebiet. Auch 
hier finden sich mit der Stellung bei Friedrichsanfang identische Relikte einer Flakstellung (einbetonierter 
Drehkranz für das Geschütz). Im Bereich Kienberg ist heute zumindest oberirdisch nichts mehr zu 
erkennen, was durch mehrere Flakstellungen hätte gesichert werden müssen. Die alten Kupferminen 
waren bis kurz nach der Jahrhundertwende in Betrieb. Laut Auskunft Einheimischer lag hier während des 
Krieges SS. Diese hätte sich auch in alten Stollen hinter dem Bahnhof Luisenthal zu schaffen gemacht. In 
Luisenthal befand sich so im ehemaligen Gasthof „Deutsches Haus“ ein wichtiger Baustab der SS (für 
geheime Baumaßnahmen im Raum „Olga“) und andere Dienststellen. In Friedrichsanfang soll ebenfalls 
ein Baustab gelegen haben. 

Die genannten Fakten und Indizien weisen auf eine mögliche unterirdische Anlage größeren 
Ausmaßes im Berg hin. Sie zu finden und zu erforschen dürfte allerdings immense Kosten bereiten und 


bedürfte staatlicher Genehmigungen, womit jedoch so gut wie nicht zu rechnen ist. 


Kabelsalat 


Im Mai 1998 wurde am Fuße eines Berg-massives im Groß-raum Cra-winkel (weit entfernt vom 
Truppenübungsplatz) der Verlauf eines alten Erd-kabels entdeckt, welches durch Forst-fahrzeuge auf sehr 
kurzer Distanz oberflächlich freigefahren war. Das Kabel hat einen Durchmesser von etwas über ein 
Zentimeter. Es ist von außen schwarz ummantelt und enthält im Inneren vier voneinander isolierte 
Kupfer-kabel. Hinter der robusten Außenisolierung befindet sich eine Abschir-mungslitze aus Alu- 
minium. Im Zentrum des Kabels (umgeben von den vier Kupferdrähten) verläuft eine ca. 1,5 mm starke 


„Leitung“, die jedoch nicht aus einem metallischen Leiter besteht. 


Es handelt sich um glasartiges Material von lindgrüner Färbung. Ein erfahrener militärischer 
Fernmeldespezialist und ein Elektromeister mit jahrzehntelanger Berufspraxis erklärten, daß es sich bei 
diesem Kabel um „sehr altes“ Material handele. Es sei mit sehr hoher Wahrscheinlichkeit ein 
"abgeschirmtes Steuerkabel. Was der feine, glasartige Strang im Kabelinneren darstelle, konnten allerdings 
beide nicht erklären, da sie dergleichen noch nie sahen. Dr. Janke vom Fachbereich Nachrichtentechnik 
an der TU Ilmenau bezeichnete das Kabel als Trägerfrequenzkabel für Nachrichtenübertragung. Es könne 
Entfernungen zwischen 18 bis 36 Kilometern überbrücken. In dem gläsernen Strang vermutet er einen 


Abstandhalter, der die vier Leitungskabel exakt positioniert. 


Wie der Crawinkler Förster Wolfgang Alt dem Autor im Sommer 1998 schließlich erklärte, 


handele es sich bei diesem dunklen Kabel um eine russische Leitung, die wohl zur Radarstation auf dem 
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'Schneekopf führte. Man habe vor vielen Jahren Sowjetsoldaten diese Leitung verlegen sehen. In diesem 
Zusammenhang machte er aber auf ein deutsches Kabel aus Kriegszeiten aufmerksam, das zu DDR- 
Zeiten (in den 60er oder 70er Jahren) zwecks Bunt-metallgewinnung zwischen Friedrichsanfang und 
einem größeren Steinbruch aus der Erde geholt wurde. Die damals Beteiligten machten sich allerdings 
keine Gedanken um dessen einstige Funktion oder gar, von wo es kam und hinführen könnte. Alt sprach 
von einer armstarken Trosse, die wahrscheinlich sogar mit Blei ummantelt war. 

Es sei bemerkt, daß besagter Kabelverlauf, bei dem es sich um eine Leitung für hohe 
Energiemengen handeln mußte, inmitten ausgedehnter Waldgebiete gefunden wurde. Außer einigen 
Hochständen gibt es dort heute keinerlei Bauwerke, auch nicht das kleinste Transfor-matorenhaus o.ä. 
Doch schauen wir uns weiter um. Auf der Spitze eines nahen Bergausläufers liegt eine auffällige ca. über 
zwei Meter tiefe Grube, die an ihren Rändern noch die Reste aufgeschütteten Materials (Steinschutt) 
zeigt. An dem Berghang sind zudem noch Spuren künstlicher Eingriffe erkennbar, die keinesfalls dem 
Altbergbau aus der Jahrhundertwende zuzuschreiben sind. Bei dieser Örtlichkeit stand bis vor 
"Jahrzehnten übrigens noch das Wrack eines kleinen amerikanischen Aufklärungspanzers, erinnert sich 
Förster Alt. Er zeigte auch die Stelle in den Wäldern um Crawinkel, wo der Führersonderzug abgestellt 
war, wobei der berühmte Salonwagen von Compiegne auf einer kleinen Lichtung einen gesonderten Platz 


erhielt. Er wurde vor dem Anrücken der Amerikaner im Frühjahr 1945 von SS gesprengt. 


Ein Schießstand zuviel 


Der Forstbeamte wurde ais Kind Zeuge weiterer Vorgänge, die sich um seinen Heimatort zutrugen. So 
weiß er von den Arbeiten russischer Gefangener, die noch 1943(!) nahe des Crawinkler Ortsteils 
Friedrichsanfang im Wald einen Schießstand errichten mußten, bei dem die Feuerlinie so schmal ist, daß 
mit Mühe drei Schützen nebeneinander Platz finden. Am Ende der mit zwei hohen Wällen links und 
rechts flankierten aufwendig gebauten Schießbahn liegt eine tonnenschwere alte Betonplatte (offenbar an 
Ort und Stelle gegossen) im Boden. Hinter dieser zeigt sich ein erhebliches Loch, das heute mit Unrat und 
‚Schrott verfüllt ist. Die Schießbahn endet direkt am hier steilen Berghang des Kienberges. Über ihrem 
Ende ist weiter oben an der Bergflanke zudem eine kleine künstliche Terrasse sichtbar, auf der bequem 
ein Postenstand Platz gefunden hätte, eine andere Erklärung für die künstlich geebnete Fläche läßt sich 
schwerlich finden. Da in der Nähe der große Truppenübungsplatz liegt, sowie alte Steinbrüche, ausge- 
dehnte Wälder mit Lichtungen usw. ist es doch bei allem gesunden Menschenverstand mehr als rätselhaft, 
warum man 1943 noch einen aufwendigen „Schießstand“ mitten im Wald und ausge-rechnet an der Wand 
des Kienberges erichtete. Handelte es sich nur „offiziell“ um einen Schießstand? Hatte die Anlage 
vielleicht eine andere Funktion — gar die einer sehr wichtigen und schützenswerten Zu- oder Einfahrt? 


Dies würde die oberhalb liegende (Posten?) plattform sowie die nahe Flakstellung mit Bunker erklären. 
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Bei erneuter Absuche des weithin menschenleeren, bergigen Wald-geländes fanden sich unter 
einer dicken Humusschicht zwei Kabelreste (jeweils etwa über einen Meter lang). Sie müssen offenbar 
vor langer Zeit bei Installationsarbeiten oder Trans-port verloren oder unbeachtet liegengelassen worden 
"sein. Auch diese Kabel sind viele Jahrzehnte alt. Bei ihnen handelt es sich um nur nach außen isolierte 
mehrsträngige Aluleiter. Diese Leitungen waren für bis zu 100 Ampere ausgelegt und dienten der 
Stromversorgung z.B. für größere elektrische Schaltanlagen oder der Stromzuführung für Elektromotoren. 
wie ein Fachmann erläuterte. Derartige Kabel überbrücken nur relativ kurze Entfernungen innerhalb 


technischer Anlagen. 


Aufgrund der Gesamtsituation kann geschlußfolgert werden, daß in dem Gebiet zu Kriegszeiten 
bestimmte technische Aktivitäten vonstatten gingen. Die Elektroinstallationen, die es hier wohl ohne 
Zweifel gab, sind überirdisch jedoch auch nicht ansatzweise erkennbar. Es muß daher dringend vermutet 
werden, daß die verschiedenen Elektro-/Nachrichtenkabel Anlagen versorgten bzw. von diesen abgingen 


oder in ihnen installiert waren, die vorzugsweise unter Bodenniveau lagen. 
Toter Taucher im alten Schacht 


"Ominösen Hinterlassenschaften aus der Zeit des II. Reiches auch im alten Kupfer-bergbau des 
Bergreviers Glücksbrunn-Schweina/Th. Dort gibt es zahlreiche Schachtanlagen aus der Zeit des 
historischen Kupferbergbaus, von denen die Nazis zumindest eine als Depot genutzt haben sollen. SS war 
zu Kriegszeiten beim Ort untergebracht, und nahe lag ein kleineres Gefangenenlager. Nach Kriegsende 
kam ein damals beteiligter SS-Mann inkognito zurück zu seiner in der Gegend ansässigen Familie - 
bärtig, mit langen Haaren und getarnt als Handwerker. Er wußte von den Einla-gerungen im Bergwerk 


Details und wollte wahrscheinlich zu ihnen vor-dringen. 


Jedenfalls maß er regelmäßig den Wasserstand des Schachtes von oben, wobei ihn eines der 
Familienmitglieder jedesmal begleiten mußte. Was aus ihm und seinem Vorhaben wurde, ist jedoch nicht 
mehr zu ergründen. Der Zugang zu den betreffenden unterirdischen Strecken mit dem geheimnisvollen 
Inhalt ist jedenfalls seit langem mit einer dicken Betonplatte gesichert. Wirft man einen Stein durch deren 
Ritzen so fällt er eine Weile, bevor er schließlich auf eine Wasseroberfläche auftrifft. Der alte Schacht ist 
tief... 

Auch die Stasi bekam Wind von der abenteuerlichen Geschichte. Man nahm die ominöse 
Angelegenheit so ernst, daß man kurz vor der „Wende“ mit schwerer Technik die alte Betonplatte 
aufwendig versetzte und einen Taucher in den Untergrund schickte. Die Sache war wohl die. daß die 


Nazis ihre Einlagerung in einer höheren Sohle deponierten, die sie anschließend durch künstliches 
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Absaufen des tiefer liegenden Zuganges sicherten. Ein alter Bergmann kannte aber noch einen anderen 
Weg zu dem Schatz (?) stollen, der aus einem abseits gelegenen Bergrevier verborgen dorthin führte. 
Seinen Aussagen nach hätte er sich eines Tages (nach 1945) über einsame, halbverfallene Bergstrecken 
dorthin durchschlagend, schließlich den Schatzstollen von anderer Seite her betreten und in ihm 
"tatsächlich eine Anzahl Kisten gesehen. Dabei handelte es sich seinen Worten nach keineswegs um 
Kisten, in denen man russische Beutemaschinen eingelagert hätte (wie man es damals Anwohnern 
weismachen wollte). Er behielt dieses Geheimnis, das er kurz nach dem Krieg unter Lebensgefahr 
ergründete, lange Jahre für sich, bis es über Dritte schließlich einem sehr kleinen Kreis Insidern bekannt 
wurde. Die Stasi schickte wie gesagt einen Taucher in die Tiefe. Er mußte wohl auch den Zugang zum 
gesuchten Abschnitt geortet haben. Vielleicht erreichte er sogar trockene Streckenbereiche. Doch dann 
ereilte ihn in den geheimnisvollen Tiefen ein nie bekannt gewordenes Verhängnis - er kam aus dem 
Dunkel der vergessenen Schachtanlagen nicht zurück. Übertage wartet man lange Zeit vergeblich. Ein 
zweiter Froschmann stand offenbar nicht zur Verfügung. Und so schnitt man schließlich nach langen 
Stunden die Sicherungsleinen zu dem verschollenen Taucher ab, nachdem ein Vielfaches der Zeit 
vergangen war, für die sein mitgeführter Sau-erstoffvorrat gereicht hätte. Dies war natürlich ein 
endgültiges Todesurteil, sollte ihn bis dahin das Schicksal doch noch nicht endgültig ereilt haben. Was 
sich damals in der Tiefe abspielte ist bis heute ein düsteres Geheimnis geblieben. Der Tote wurde nicht 
geborgen, der Schachtdeckel aber wieder mit der schweren Betonplatte verschlossen - und dabei blieb es 


bis heute. 
In dämmrigen Gewölben und vergessenen Bunkern 


Dämmrige Gewölbe, vergessene Bunker und alte Festungsstollen sind seit Jahren das Metier des Erfurter 
Hobbyforschers Ahrend (Name geändert d.A.). Wenn seine Schrit-te tastend über Steinschutt in das 
Dunkel scheinbar uralter Anlagen vordringen und der Schein der Halogenlampe Meter um Meter altes. 
feuchtes Mauerwerk aus der Finsternis reißt, sich knarrend rostige Panzertüren öffnen und der Geruch 
von Moder und Feuchtigkeit im Dunst dunkler Tunnel hängen, fühlt er sich so richtig wohl. Was andere 
Leute nur als wohligen Gru-selschauer, hervorgerufen durch diverse Filmchen kennen, erlebte A. schon 
vielmals live. Ist er doch auf den Spuren vergessener deutscher Geschichte, die auch in und um Erfurt ihre 


Zeichen hinterließ. 


„Die nördlichen Hänge des Waldgebietes Steiger sind von natürlichen und künstlichen 
"Hohlräumen durchzogen“, dieser Überzeugung ist der Hobbyforscher nach, im wahrsten Sinne des 
Wortes, tiefgründigen Recherchen. Der 42jährige, dessen Interesse seit der Wende Hinterlassenschaften 
aus der Zeit des II. Reiches gilt, hat sich über Jahre hinweg akribisch mit der Materie befaßt. Bei seinen 
thüringenweiten Recherchen stieß er übrigens auch zu den Rätseln der Regionen bei Bad Liebenstein, 


Weimar-Buchenwald, Lossa und Ohrdruf-Jonastal vor. In Lossa maß der Forscher so persönlich noch vor 
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rund über zwei Jahren Spuren von Senfgas, das aus Kampfmittelbeständen der Wehrmacht stammt. So ist 
ihm weiter eine mysteriöse wie abenteuerliche Geschichte vom abgeschnittenen Stasi-Taucher bekannt, 
dessen Leiche noch heute in einem Thüringer Bergwerksstollen liegen soll, und Aussagen von Zeitzeugen 
erreichten ihn, die über verborgene Untergrundhangars der Nazis berichteten, in denen noch heute einst 
"geheimste Flugtechnik versteckt wäre. Auch der Steinbruch nahe des ehemaligen KZ-Buchenwald birgt 
Stollenanlagen, bei deren Vermessung Ahrend am 30. Mai 1994 dabei war. Und er besitzt 
Bildaufzeichnungen, die die hochinteressanten Vermes-sungsergebnisse eindeutig dokumentieren. „Diese 


festgestellten Hohlräume stellen brisante Wertdepots dar, die der US-General Patton 1945 zu leeren 


versäumte“, behauptet er. 


Die waldigen Höhen des Erfurter Steigers jedoch, liegen sozusagen direkt vor der Haustür. Es ist 
hier somit zumindest von der geografischen Lage her einfacher, diverse Nachforschungen anzustellen. 
Doch das scheint auch schon der einzige Vorteil zu sein, denn „notwendige Einblicke in Grundbücher, 
Bauunterlagen etc. gibt es nur in den seltensten Fällen“, klagt A. Er und wenige Mitstreiter haben in 
mühevoller Kleinarbeit und mittels privater Investitionen zwar eindeutig Verbunkerungen und 
Tunnelanlagen lokalisiert, aber nur ein geringer Teil dieser Systeme ist bmgehbar. Die unterirdischen 
Anlagen, die größtenteils aus der Nazizeit und noch davor stammen, hüten weiterhin ihre Geheimnisse. 
„Dies ist möglich“, führt A.. aus, „weil man keine Genehmigung bekommt, festgestellte Systeme zu 
"öffnen. Darunter befindet sich zum Beispiel das alte Luftwaffenfernamt. Die zugänglichen Lagepläne des 
Objektes wurden schon 1953 (bei einem Erdeinbruch) von VEB Bergsicherung Ilfeld tunlichst 
verändert... Gleich daneben hatte sich die Stasi in alte deutsche Bunker einquartiert. Diese Nutzung ist bis 
August 1985 nachweisbar. Doch niemand soll das heute aufmachen. Warum nicht, frage ich mich. Wo 
doch angeblich deutsche Vergangenheit aufgearbeitet werden soll!“ A. ist der Meinung, daß vom 
Fernmeldeknotenpunkt Luftwaffenamt im Steigerwald sogar operative Leitungen bis ins legendäre 
Jonastal bestanden. „Wenn man da wieder Strom drauflegte, klingelt vielleicht heute noch im 
unaufgefundenen Führerbunker das Telefon“, meint der Hobbyforscher hintergründig lächelnd. „Aber 
mindestens bis zum ehemaligen Amt Bittstädt (It. Unterlagen vorhanden) bei Arnstadt oder „Amt 10“ auf 


dem Truppenübungsplatz wird es Verbindungen gegeben haben.“ 


Was den Steiger betrifft, erfuhr er erst unlängst von einem Zeitzeugen Bedeutsames. Soll doch in den 
‚Apriltagen des Jahres 1945 ein LKW-Konvoi aus vier bis fünf Fahrzeugen von Weimar kommend vor 
alliierten Schlachtfliegern Schutz in Melchendorf . gesucht haben. Dort verteilten sich damals die 
Fahrzeuge in diversen Scheunen und Gehöften, bevor sie in den Abendstunden ihren Marsch in Richtung 
südliches Erfurt fortsetzten. Schon in den frühen Morgenstunden sammelten sie sich jedoch wieder in der 
Ortslage Melchendorf. Da waren die LKW entladen, und die zuvor festgeschnürten Planen wedelten lose 


im Wind. „Die können mit ihrer Fracht in der Nacht nicht mehr weit gefahren sein“, glaubt A. 
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„Schließlich braucht auch die Entladung von Hand Zeit. Es kommen da Bestimmungsorte eigentlich nur 


in oder nahe Erfurts in Frage.“ 


Favorisieren tut der Forscher in diesem Zusammenhang die Anlagen am nördlichen Steigerrand. “Dort 
'soll es sogar große natürliche Höhlen geben, erzählte mir ein Insider. Die könnten die Nazis durchaus für 
geheime Bauvorhaben genutzt haben. In Geologie waren sie auch beschlagen und hatten ihre Experten. 
Und ein paar LKW-Ladungen nächtens darin verschwinden zu lassen - was läge näher...?“ Hinzu kommt 
die Erkenntnis, daß um 1938 Insassen der Strafanstalt Ichtershausen lange Zeit im nördlichen Steiger für 
Bauarbeiten eingesetzt waren. Doch oberirdisch waren nie irgendwelche Spuren ihrer Tätigkeit 
auszumachen. „Wo und was bauten denn diese Gefangenen?“ fragt sich der Erfurter Forscher. „Da 
kommen eigentlich nur unterirdische Bereiche in Frage, wie der Bunker des Kreisleiters NSDAP, Dr. 
Theine, oder der des damaligen Oberbürgermeisters Kiesling mit dem darüberliegenden 


Luftwaffenfernamt. Und vom Verbleib der damals eingesetzten Gefangenen gibt es keine Nachrichten...” 


Ahrend hat sich mehrfach mit Bitten um Unterstützung und Genehmigungen für seinen Nachforschungen 
über Thüringer Landesbehörden schon bis hin zu Dienststellen der Bundesregierung gewandt. Doch selbst 
die Vorlage gründlich und seriös aufbereiteter Unterlagen brachte ihn bislang keinen Schritt weiter. 
Unerforscht sind seinen Worten nach auch die zwölf Meter tiefen Kelleranlagen in einem ‘Gebäude am 
"Rande des Steigers, erbaut 1985. „Die vermag nicht einmal die Gauck-Behörde zu öffnen“, empört sich 
A. „Und auch der Führungsbunker der ehemaligen MfS-Kreisdienststelle Erfurt ist bis heute nicht 


lokalisiert worden.“ 


„Die alten Türen will man wohl geschlossen halten“, gibt sich der Forscher allmählich 
resignierend. Dabei betonte er immer deutlichst, daß er sich keinesfalls als Schatzsucher verstünde oder 
andere materielle Vorteile suche. „Meine Forschungen tragen wirklich rein idiellen Charakter, wie ich 
eben die Ergründung vergessener deutscher Geschichte verstehe. Doch überall stößt man auf Mauern von 
Schweigen oder gar offene Ablehnung... Wer hat denn warum heute noch etwas zu verbergen?“ fragt A. 


und behält eventuelle Antworten erstmal weiter lieber für sich. 


Der Lebensbericht des Dr. J.C.H. Kastermans - 


Ehemaliger US-Soldat gibt brisante Erinnerungen preis 

’ 

In der thüringischen Stadt Weimar lebt noch einer der letzten Männer aus der Loge der Freimaurer, von 
denen es zur Zeit des Dritten Reiches Tausende in ganz Europa gab. Dr. John Kastermans ist gebürtiger 
Niederländer und bekleidet den hohen Grad eines Meisters der Schottischen Großloge im 32. Grad. Die in 


Deutschland leider kaum bekannte Geschichte der Freimaurer ist zwar von Geheimnissen umrankt, wie 
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auch die zahlreicher anderer Logen und Geheimbünde, trotzdem gab es vor der Machtergreifung Hitlers 
in fast allen deutschen Metropolen die Tempel der Freimaurer, in denen sich die Mitglieder trafen, ihre 
humanistisch gezeichneten Rituale ausübten und die auch Orte der Logensitzungen waren. Die 
‚Ordensgeschichte der Freimaurer reicht bis ins frühe Mittelalter zurück, wo sie ihre Ursprünge in den 
'Dombauhütten hatte, die ihr geheimes Wissen nur an eingeweihte Mitglieder weitergaben. Sie hatten 
ihren anerkannten Platz als gleichberechtigte Mitglieder der damaligen Gesellschaft und waren u.a. auch 
sozial sehr engagiert. Unter ihnen befanden sich zahlreiche deutsche Adlige und Geistesgrößen wie z.B. 
Johann Wolfgang von Goethe, der übrigens den Grad eines Meisters der internationalen Großloge trug, 


der Herzog von Gotha und viele andere. 


Heute gibt es in der Goethe- und Schillenstadt Weimar zwar eine gewaltige Werbe-kampagne mit der 
man sich als europäische Kulturhauptstadt ersten Ranges darstellt - es scheint aber alleine mit 
Vorzeigekultur getan. Doch Weimar besteht eben nicht nur aus den eifrig vermarkteten Wirkungsstätten 
der beiden großen Dichter und Denker. Die Stadt hat auch noch andere DENKkmale, im wahrsten Sinne 


des Wortes. Diese schaffen jedoch recht wenig Ruhm und Gloria. 


Dr. Kastermans fehlen noch heute die Worte, daß Unfaßbare zu beschreiben. Bis heute hat es seiner 
‚Kenntnis nach keiner der Offiziellen des „neuen“ Deutschlands für nötig erachtet, die Freimaurer als 
solche verbindlich zu erwähnen. Und da sich auf einem sehr bekannten Berg bei Weimar ein ehemaliges 
großes KZ befindet, merkt er verbittert an, daß an diesem Ort keineswegs nur Juden Opfer wurden. 
„Neben anderen kaum erwähnten Opfergruppen, wie die z.B. den Zigeunern, verschwanden weit über 
70.000 von meinen Brüdern aus den Bene-luxstaaten, Frankreich, Norwegen und Deutschland ebenfalls 
spurlos. Sie überlebten die Schreckensherrschaft nicht und blieben in den Vernichtungslagern und 
geheimen Produk-tionsstätten, wo man sie schamlos ausnutzte.” Kaum bekannt ist, daß man schon ab 
1935 in Deutschland.die Freimaurer einsperrte. Um deren Intelligenz und Fähigkeiten wußten die braunen 
Machthaber sehr genau Bescheid, befanden sich doch unter den Freimaurern hochgebildete Menschen 
verschienster Fachrichtungen. Sie hatten so vorrangig in den geheimen Forschungsstätten tätig zu werden. 
Dies sollte ihnen aber auch zum Verhängnis werden. Denn wer viel wußte, überlebte nicht. Die nicht 
unerheblichen Vermögenswerte der Bruderschaft eigneten sich die Nazis skrupellos an. “Doch über all’ 
das hat seit Kriegsende in Deutschland niemand wieder ein Wort verloren”, klagt der Meister der 
Großloge. „Auch die Mitglieder der Bruderschaft der Freimaurer haben ungeahnte Werte besessen. von 
‚denen nichts geblieben ist. In der ehemaligen DDR hat zudem die Stasi alle Tempel in Staatseigentum 
umgewandelt und zumeist dem Abriß zugeführt. Das ehemalige Freimaurergebäude in Weimar ist noch 


heute in Staatshand”, macht er deutlich. 
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Zehn verlorene Stollen 


Großen Unwillen erregt bei ihm immer wieder die Kenntnis über Einlagerungen der Nazis in geheimen 
Stollen beim KZ Buchenwald, die bis heute nicht gefunden worden. Und das, obwohl eine geologische 
Spezialfirma aus München vor Jahren schon Messungen vornahm, die das Vorhanden sein von 
Hohlräumen auf den Meter genau feststellte. „Die Forschungsergebnisse sind damals umgehend der 
Leitung der Gedenkstätte Buchenwald zugegegangen. Bis heute wurde von offizieller Seite allerdings 
nichts getan, um die genau beschriebenen Lokalitäten nochmals zu untersuchen. Auch ist nachgewiesen, 
daß die amerikanischen Expeditions-streitkräfte im Frühjahr 1945 dort zwei Stollen von ehemaligen 
Häftlingen gezeigt bekamen und aus diesen LKW-Ladungen mit Millionenwerten abtransportierten. 
Unter diesem Gut befinden sich auch sicher zahllose Dinge, die Eigentum meiner Brüder waren. Wir 
verlangen alle diese Werte zurück“, fordert Dr. Kastermans nachdrücklich. Doch die zweifellos 
vorhandenen geheimen Nazidpots beim ehemaligen KZ bergen wahrscheinlich neben Raubgut auch noch 
heute brisantes Aktenmaterial. „Was da an Schätzen unter der Erde liegt, gehört eben auch den 
umgekommenen Mitgliedern unserer Bruderschaft. Zirka 2900 von ihnen wurden. allein im KZ 
Buchenwald eingesperrt und blieben für immer auf dem Ettersberg“, berichtet der Mann voller Zorn 
weiter. “Meine Ordensbrüder gehörten schließlich zu den ersten Gefangenen auf dem Ettersberg. Sie 


mußten das Lager mit aufbauen.” 


Der Wind weht heute noch immer rauh von diesen Höhen herab. Die alten Stollen stehen ganz hinten auf 


der Forschungsliste der Gedenkstätte. „Wir beschäftigen uns nicht mit Schatzgräberei“, war von dort zu 
vernehmen. Und überhaupt sei dies alles spekulativ und zuvorderst würden andere Prioritäten 
hinsichtlich der Forschungsarbeit gesetzt. Gut Ding, braucht eben Weile, heißt es in einem deutschen 
Sprichwort. Und mit dieser staatlich verordneten Weile sterben dann wohl noch die letzten Überlebenden 
und Unruhestifter, die es wagten, unverdrossen ihre Rechte einzufordern und darauf drängten, die 


geschichtsträchtigen Anlagen zu öffnen. 


„Auch in der Nähe des ehemaligen Bahnhofes Buchenwald liegen noch ca. zehn Stollen, über die in der 
Gedenkstätte jede Information fehlt. Als ehemaliger Angehöriger der US-Streitkräfte und des 
International Criminal War Investigation (ICWI) habe ich persönlich von dort im Juli 1945 umfangreiche 
Materialien entnommen, die u.a. Konstruktionszeichnungen und andere Aufzeichnungen beinhalteten. 
Diese brisanten Dokumente überführte ich als Beweismaterial für deutsche Kriegsverbrechen nach Bad 
Tölz und Nürnberg, wo dieses Material von amerikanischen Spezialisten weiter ausgewertet wurde”. 
enthüllt Mr. John. „Es gab einen Weg im Wald, der mit Ziegelsteinmehl befestigt war. Dieser ist heute 
noch auffindbar. Ich holte von diesem Ort, als Thüringen schon russisch besetzt war, deutsche Gefangene 


und Aktenmaterial ab, um es nach Nürnberg, bzw. Bad Tölz zu schaffen. Bis heute liegt kein Nachweis 
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vor, ob man diese Stollen hundertprozentig beräumte. Auch hier könnten weiter Nachforschungen 


Aufschluß geben“, merkt er weiter an. 


In der Hölle der Lager 


John Kastermans kam in seinem Leben viel in der Welt herum. Er erlebte als halbes Kind noch die Hölle 
deutscher Konzentrationslager. Trat danach in die amerikanische Armee ein und hielt sich später lange 
Jahre in Ländern um den mediterranen Raum auf. Der im Ausland geborene Mann lebt heute als 
Pensionär in Weimar, wohin ihn nach der Wende seine Wege führten. Geprägt wurde sein Leben, seine 


Gedanken, sein Tun und Handeln von den Lehren und dem Kodex der Bruderschaft der Freimaurer. 


Als jüngstes Mitglied einer Jugendgruppe der Freimauerer wurde Kastermans im Alter von 17 Jahren in 
seiner Heimat von den Nazis verhaftet und eingesperrt. „Wir erhielten als Freimauerer alle rigeros die 
Todesstrafe. Mitglieder des Freimaurerordens wurden übrigens noch vor den Juden inhaftiert, und ihre 
erheblichen Vermögen verschwanden bei den Nazis - aber das will heute niemand mehr wissen. Sechs 
Monate saß ich dann in der Todeszelle mutter-seelenallein. Eine Spinne war mein einziger Gefährte, die 
‚ich noch fütterte. Immerhin war sie doch das einzige Lebewesen, das mir über die schlimme Zeit 
Gesellschaft leistete. Bei Verhören wurde ich oft mißhandelt. Und zur Weihnachtszeit schlugen meine 
Häscher mir alle Zähne aus. Und immer hatte ich die Vollstreckung des Todesurteils vor Augen“, erinnert 


sich Mr. John. 


Ein glücklicher Umstand war es dann , als ein polnischer Arzt auf ihn aufmerksam wurde. Er holte den 
Jungen aus seiner einsamen Zelle und ließ ihn in einem Reinigungstrupp des Lazaretts mitarbeiten. „Dann 
hatte ich nochmals Glück“, erzählt John weiter. „Durch Bombenangriffe kam es zur Vernichtung der 
Häftlingsakten. Damit verschwand auch mein Todesurteil. Ich war jetzt ein ganz normaler Häftling, 
zumindest nicht mehr unmittelbar von der Todesstrafe bedroht. Viereinhalb Jahre verbrachte ich 
insgesamt in Dachau und Ausschwitz - und überlebte. Nach der Befreiung durch die amerikanischen 
Streitkräfte kam ich erstmal für ein paar Monate in ein Hospital, wo man mich wieder etwas aufpäppelte. 
Damals war ich 2] Jahre jung. Irgendjemand fiel auf, daß ich mehrere Sprachen beherrschte. So gelangte 
ich nach meinem Krankenhausaufenthalt zur amerikanischen Militärpolizei. Dort gliederte man mich in 
‚eine Sondertruppe ein, die speziell Jagd auf SS-Angehörige und deutsche Kriegsverbrecher machte. 


Dabei spielten sich auch Dinge ab, über die ich aber heute nicht mehr sprechen will”, deutet er an. 


“Während dieser Tätigkeit für die amerikanische Armee begegnete ich in Nürnberg auch bedeutenden 
deutschen Forschern und Wissenschaftlern, die der Ami umgehend in die Staaten schaffte. Darunter 
waren auch die Konstrukteure Dr. Ing. Miethe und Ing. Rudolf Schrievers. Durch meine 


Dolmetscherarbeit bekam ich auszugsweise Aktenmaterial zu sehen. Ich erinnere mich so an Unterlagen 
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mit Konstruktionszeichnungen und einige Fotos scheibenförmiger Flugobjekte deutscher Herkunft. Diese 
Papiere wurden meines Wissens ebenfalls in die USA geschafft. Erst 1996 sah ich Abbildungen einiger 
dieser Zeichnungen wieder. Sie entstammten einer Publikation, die in der BRD aufgrund 
Gerichtsbeschluß nicht erhältlich ist. In diesem Zusammenhang möchte ich nochmals nachdrücklich auf 
die verborgenen Stollen aufmerksam machen, die sich am Bahnhof des KZ Buchenwald befanden”, 
‚verweist der Freimaurer. “Ich selbst lieferte dort deutsche Gefangenen an die Russen ab und holte andere, 
für die sich seinerseits der Amerikaner in Nürnberg interessierte. In diesen Stollen, die in den Hang 
hineinführten, lagerten anchi zahlreiche grüne versiegelte.Kisten. Über deren Inhalt wurde mir allerdings 


nichts bekannt. Diese Kisten gingen ebenfalls in den Westen.“ 


Auf einem diesen Stollen gegenüberliegenden Gelände standen die ausgedehnten Produktionsstätten der 
Gust-loff-Werke. Über die Her-stellungen/Entwicklungen in diesen gewaltigen Ferti-gungsstätten gibt es 


unter-schiedlichste Berichte. Die mehr als interessante Aussage eines Häftlings siehe Foto rechts. 


Stellten Amerikaner deutsche Atomwaffe sicher? 


Angesprochen auf sich zunehmend verdichtende Gerüchte, nach denen ameri-kanische Truppen 
1945 auf deutschem Gebiet Teile der Atomwaffe geborgen und in die USA verbracht hätten, will Dr. 
‚Kastermans diese weder dementieren noch bestätigen. War er doch zu Ende des Krieges vereidigter 


Angehöriger der amerikanischen Streitkräfte ... 


Bei einer Geländebegehung Anfang der 90er Jahre fanden er und ihn begleitenden Personen nahe 


des ehemaligen Bahnhofes Buchenwald unter Laub und Gras die Spuren des schon erwähnten alten 


Ziegelweges, der in Richtung der heute verschollenen Tunnel führt. Sie stießen in dem Gebiet auch auf 


alte Ampullen, die vermoderten Überbleibsel von Gefangenenschuhen und Relikte von 


Holzverschalungen, die früher elektrische Anlagen bargen. Diese Entdeckungen wurden damals auf 


Videoband dokumentiert. Von den Eingängen, die einst in einer Senke lagen, fehlte allerdings jede Spur. 
„Das ist heute schon alles über 50 Jahre her“, sagte einer der Beteiligten. „Und wenn wir einmal 


aufhören zu forschen, dann wird nach uns es niemand mehr tun...“ 


‚Roter Berg Erfurt - Axmanns Hof 


Das einst luxeriöse Anwesen Axmanns Hof am Roten Berg nördlich Erfurts mit einem ehemals 


mondänen Landschaftsgarten unterhalb, war zu Kriegszeiten von SS genutzt worden. Verschiedenen 
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Berichten nach soll es auch als Erholungsheim für verwundete Offiziere und sogar als Kinderheim 
fungiert haben. Denkenswert sind Worte eines Einheimischen der behauptete, daß Axmanns Hof 
zeitweilig vom Reichsführer SS, Heinrich Himmler, persönlich genutzt worden wäre. Himmler, der 
deshalb auch den Spitznamen der "Hühnerzüchter" trug, war als großer Freund der Landwirtschaft 
ıbekannt. (Axmanns Hof war tatsächlich auch gleichzeitig ein landwirtschaftliches Refugium.) Der 
Erfurter gab weiter zu verstehen, daß es in diesem Zusammenhang in alten Hohlräumen zu Einlagerungen 


gekommen wäre... 


Im Park befindet sich u.a. ein künstl. Teich, der von ehemaligen Besitzer Axmann im vorigen Jh. angelegt 
wurde, diesen hat man viereckig erweitert und diesen Teil auch tiefer angelegt. In den Wänden dieses 
angegliederten Betonbeckens sind viereckige Aussparungen eingebracht, die keinen Sinn machen. Derzeit 
(1999) werden Sanierungsarbeiten an dem Objekt durchgeführt. Der Bauleiter kann sich auch keinen 
Reim auf die merkwürdigen Aussparungen in den Beckenwänden (unterhalb ehem Wasserspiegel) 
machen. Eine hat man oberflächlich angebohrt, dahinter war aber nur Erde. Auch diese bauliche 


Veränderung ist nirgends dokumentiert. 


Der Bautrupp fand Waffen (u.a. ein Gewehr und eine Pist. 08) in einem verlandeten künstl. Wassergraben 
auf halber Hanghöhe zwischen Park und Haus, die Teile waren aber leider völlig verrottet, sie haben einst 
"in einem derben Sack gelegen. Weiter sind auf dem Gelände merkwürdige Schächte mit Tritthilfen zur 
techn. Wartung. Das Haus selbst ist nun im Umbau bzw. Sanierung, die Keller waren alle "ohne Befund", 
jedenfalls nach oberflächlicher Sichtung durch den Bautrupp. "Wir haben die Einstiege zu Gängen 
gesucht, die es hier geben soll", sagte der Bauleiter, "aber nichts gefunden. Das welche da sind, dieser 
Überzeugung ist man allerdings. Das im Anwesen SS präsent war und das Flugfeld der Werft unmittelbar 
an den Park grenzte war ebenfalls bekannt. Laut Gerüchten soll der Rote Berg an sich "unterkellert" sein. 
In keinem Archiv finden sich auffallenderweise Unterlagen zu Axmanns Hof, die Zeit 1930 bis 1945 
betreffend. 


Fakten in Stichworten: 


e entstand als Sommervilla des Erfurter Arztes Dr. Karl Axmann (1896 verst.) 
e nach 1860 von ihm erbaut 

ə  toscanischer Stil eines unbekannten Architekten, mit Wohnturm 

e  Besitzerwechsel irgendwann 

o 1941 wurden Außenwände neu verputzt 


e während des Krieges gehörte das Gehöft zu den REWE als Betriebsgärtnerei 
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e  Lehmgruben/Zieglei hinter Roter Berg, dort mehrere Hundert Häftlinge/Ostarbeiter zu Kriegszeiten 
in einem Lager 

e Flugfeld (H.-Göring-Flugplatz) gehörte zu den REWE-Werken (Flugzeugausbesserungswerft in EF- 

Nord), war zu DDR-Zeiten noch Segelflugplatz bis Neubauten Anfang der 70er Jahre gebaut wurden. 

e im Bereich des Kraftwerkes Gispersleben soll es 1945 zu verlustreichen Kämpfen gekommen sein, an 
denen rund 400 SS-Leute beteiligt waren 

e eventuell vorhandene Unterlagen zur Villa und den Unterundbauten im Roten Berg wurden von ZV 
DDR geholt (insgesamt eine Lkw-Ladung voll), möglicherweise daher nicht auffindbar 

e 1986/87 holte Stabschef ZV EF Ausrüstung zur Begehung unterird. Anlagen im Roten Berg (ZV 


suchte nutzbare Schutzräume f. Bevölkerung) 
Rätselhafte Kämpfe und Tunnel im Berg 


Im Bereich Gispersleben, Mittel-hausen, Stotternheim kam es im Frühjahr 1945 nochmals zu erbitterten 
Kämpfen zwischen amerikanischen Truppen und SS-Verbänden. Die Amerikaner wurden dabei in ihrem 
Vormarsch kurz aufgehalten. Die Ursache dieser Kämpfe ist nie bekannt geworden. Sie "liegt im 


‚dunkeln...", so die Chronik. 


Im Roten Berg gibt es It. Auskunft ehem. techn. Ltr. Hämmerling einen unterirdischen Tunnel der groß 
genug war, um einen kleinen LKW passieren zu lassen (ca. 3,45 m x 3,45m im Querschnitt). Dieser 
Tunnel begann am Fuß des Südhanges und führte im Inneren des Berges leicht ansteigend bis unter 
dessen Plateau (!). Die beiden Fahrspuren für die Fahrzeuge waren zusätzlich mit Steinen befestigt. Am 
Tunnelende unter dem Plateau hatte man an einem größeren Raum gearbeitet, der allerdings nicht mehr 
fertig wurde. Werkzeuge und Bearbeitungsspuren fanden sich dort noch, als ein Zoomitarbeiter zu frühen 
DDR-Zeiten den ‘Tunnnel untersuchte. Wie der Mann beschrieb, sei er allerdings leer gewesen. 
Geologisch gesehen liegt der Tunnel in relativ weichen Gipsstein-formationen. Bei der ehemaligen 
Zufahrt zu dem o.g. Tunnel, sind heute noch deutliche Fundamentspuren eines größeren Gebäudes 
sichtbar. So auch eine Bunkeranlage und weitere unter Wasser stehende Räume, unter denen sich auch, It. 
Hämmerling, ein ehemaliger Fahrstuhlschacht (!) befinden soll. Über 70 Häftlinge seien zu Kriegszeiten 
dort für Bauarbeiten stationiert gewesen. Wie der ehem. techn. Ltr. weiter erwähnte, sollen im Berg 
‚Einlagerungen techn. Gutes geplant gewesen sein. Die Rede ist hier u.a. von Entwicklungen/Produktionen 
der damals in der Nähe gelegenen Erfurter Flugzeugmotorenwerke, u.a. so eine bestimmte Waffe, die "in 


Zusam-menhang mit Flugtechnik" gestanden habe. Nähere Angaben fehlen dazu leider. 
Den Verlauf eines weiteren Stollens habe man an mehreren Luftlöchern auf dem heutigen Zoopark- 


gelände erkannt, teilte der ehem. techn.Leiter weiter mit. Dieser wäre aber durch drei Sperrsprengungen 


unpassierbar gemacht worden. Man sei an einem Punkt eingestiegen, konnte aber nicht alle Sperren über- 
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winden. U.a. habe man beim Bau des Elefantenhauses eine Stelle in der Baugrube lokalisiert, in der 
immer wieder der Boden wegsackte und die man mit unzähligen Tonnen Sand verfüllen mußte, um 
‚Stabilität zu erreichen. Ungefähr dort vermutet Hämmerling in der Tiefe die dritte Sperrsprengung. 

Bei Axmannshof wäre man beim Bau eines Pferdestalles auf die uralten Fundamente einer Kirche (!) 
gestoßen. Bemerkenswerterweise wird: im Gebiet Roter Berg eine Kirche nirgendwo urkundlich erwähnt. 
Möglicherweise handelt es sich um einen Kirchenbau der Mönche, die im Mittelalter am Südhang des 
Berges Wein anbauten (d.A.). Dort sollen weitere künstliche Hohlräume liegen sowie das Massengrab 
von ca. 70 Häftlingen, die bei einem alliierten Luftangriff ums Leben kamen. Ein versuchter Durch-stoß 
durch die Mauern scheiterte zu DDR-Zeiten an ihrer Stabilität und Stärke. 

General Gehlen (Chef der Abwehr) war gebürtiger Erfurter. Ihm wurde nach Zusammenbruch des Ill. 
Reichs auf der Ödlandsalm gemeldet, "Die von Ihnen befohlenen Doku-mente sind dreifach fotokopiert 


an den von Ihnen bestimmten Stellen sicher untergebracht!" 
Einlagerungen im Völkerschlachtdenkmal zu Leipzig ? 


Das berühmte Leipziger Bauwerk Völker-schlachtdenkmal wurde gegen Ende des Il. Weltkrieges zur 
"Festung" erklärt. Es war von SS besetzt. Diese Einheit wehrte vorübergehend eine amerikanische 
Panzerspitze ab, die aus Probstheida kommend in Richtung Stadtzentrum vorstieß. Nach vergeblichen 
Widerstand soll sich die Besatzung über einen unterirdischen Gang in Richtung Südfriedhof (grenzt direkt 
an die Denkmalanlage) abgesetzt haben. Das Denkmal wurde vom Amerikaner unter schweren Beschuß 


genommen. Dabei entstandene Schäden sind innen und außen noch heute sichtbar. 


Als Mitteldeutschland zunehmend das Ziel alliierter Bombenagriffe wurde, lagerte man kurzfristig 
wertvolle Buchbestände aus der Leipziger Uni-Bibliothek in den ausgedehnten Fundamentkatakomben 
des Denkmals ein. Dazu wird offiziell berichtet, daß kurze Zeit später diese Bücher wieder ausgelagert 
wurden, da die Räume sich als "zu feucht" erwiesen. Tatsache ist, daß das Denkmalinnere heute (1999 
und vorangegangen Jahrzehnte) sehr von Nässe in Mitleidenschaft gezogen ist, die zunehmend durch die 
äußere Hülle aus mächtigen Porphyrwerksteinen dringt. In den sechziger Jahren hatte der Autor 
Gelegenheit, kurz in die Fundamentbereiche des Denkmals zu gelangen. In den riesigen dunklen 
‚Gewölben war der Boden mit einer dichten Schicht staubtrocknen Sandes bedeckt. Die Gewölbe selbst 
wurden damals nicht näher in Augenschein genommen. Da keine Lampe zur Hand war konnte nur der 
Bereich kurz gesehen werden, den einfallendes Tageslicht aus einem oberhalb liegenden Erdspalt am 
Denkmalhang erhellte. Über diesen zufällig entdeckten Riß im Hang war er Einstieg überhaupt erst 


möglich. Die damals so erreichten Gewölberäume sind der Öffentlichkeit unzugänglich. 
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Wenn Ein- und Auslagerungen von Büchern in geschützte unterirdische Kakakomben erfolgte, wäre es 
zumin-dest denkbar, daß auch anderes Gut darin verschwand bzw. die Stelle der Bücher einnahm. Dabei 
'ist zu bedenken, daß die unterirdischen Denkmalbereiche sehr ausgedehnt sind. Die Einlagerung der o.g. 
Bücher könnte auch eine Tarnoperation. gewesen sein, um anderes Gut umso unauffälliger verschwinden 
zu lassen. Selbst eventuelle Vergrabungen oder die Existenz weitere (unbekannter) unterirdischer Räume 
in den riesigen Fundamenbereichen kann nicht völlig ausgeschlossen werden. Der geheime Gang vom 
Denkmal zum Südfriedhof, durch den die SS verschwunden sei soll, hätte übrigens in einer dortigen 


Grabkapelle/Gruftanlage geendet. 


Das Denkmal selbst weist in seiner architektonischen Gestaltung eine Reihe bemerkenswerter Symbole 
auf. Diese offenkundig verschlüsselte Symbolik des geschichtsträchtigen Baues wird selbst von Kennern 
nicht in jedem Fall gedeutet. So gibt es z.B. in den linken und rechten Randbereichen im Außenfries an 
der Vorderfront, das in über 60 Meter Länge eine Schlachtenszene zeigt, mehrfach die Darstellungen des 
kreuzförmigen Symbols der "Schwarzen Sonne", fast an die uralte assyrische Darstellung gemahnend. 
Diese Symbolik findet allerdings nur das gezielt suchende Auge, da sie in der reichen Ornamentik fast 
verborgen ist. Im linken Randbereich befindet sich auch das Symbol eines Speers. 


+ 


Fakten zum Bauwerk: 


Zur 100-Jahr-Feier der Völkerschlacht im Jahre 1913 (Sieg der alliierten Truppen über Napoleon) wurde 
der Kolossalbau nach 15-jähriger Bauzeit in Anwesenheit Kaiser Wilhelm II. eingeweiht. Das Monument 
steht auf 1.200.000 m? Stampf- und Eisenbeton. Es wurde auf Sumpfgebiet erbaut und wird durch 26 
riesige Holzsäulen getragen. Die 124 m breite Pyramide ist mit Granitporphyr aus der Region um Beucha 
verkleidet. Das Gewicht beträgt 300.000 Tonnen. An der Vorderfront des Denkmals befindet sich ein 60 
m langes Schlachtrelief. Im Inneren erinnert die Krypta (Ruhmeshalle) an die 100.000 Gefallenen der 
Völkerschlacht. Dort stehen sechzehn 3 m hohe Figuren vor acht 5 m hohen Säulengesichtern im Kreis. 


Über der Krypta wachen 10 m hohe Kolossalfiguren - allein.ein Zeh von ihnen ist 70 cm groß. 

Die mysteriöse Geschichte der deutschen Atomwaffe 

’Stadtilmer Reaktorlabor darf heute nicht mehr betreten werden 

Die wahrhaft unselige Geschichte der Atombombe begann 1938 mit einem rein wissen-schaftlichen 
Experiment im Kaiser-Wilhelm-Institut für Chemie in Berlin-Dahlem. Otto Hahn und Fritz Straßmann 
prüften, ob durch Beschuß von Uran mit Neutronen Radium zu erzeugen sei. Doch dabei spalteten sie 


offensichtlich den Atomkern in zwei Teilkerne. Erst einige Zeit später kam es zur richtige Deutung des 


Experimentes. Forscher in der ganzen Welt äußerten schließlich unabhängig voneinander die Vermutung, 
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daß durch die Kernspaltung weitere Neutronen und vor allem große Mengen Energie freigesetzt würden. 
Eine atomare Kettenreaktion zur Energiegewinnung in „Uranmaschinen“ aber auch eine „katastrophale 
»Kettenreaktion“, die in kurzer Zeit riesige Energiemengen freisetzen würde, schien theoretisch möglich 
geworden. Die militärische Führung Hitlerdeutschlands war 1939 tatsächlich über die Möglichkeit 
unterrichtet, auf der Grundlage der 1938 erfolgten epochalen Entdeckung der Urankernspaltung durch 
Otto Hahn und Fritz Straßmann militärisch nutzbare Kettenreaktionen mit höchster Energieentwicklung 


und einer ungeheuren, bisher unbekannten Sprengkraft zu gewinnen. 


Obwohl Deutschland im Zweiten Weltkrieg den Alliierten in zahlreichen militärischen 
Forschungsprojekten deutlich voraus war, konnte (oder sollte?) dieser Vorsprung hinsichtlich der 
Atomwaffe offenbar nicht mehr nutzbar gemacht werden. Deutsche Ingenieure konstruierten 
anspruchsvolle „‚Wunderwaffen“ mittels genialster Zukunftstechnologien. So wurde z.B. auch das damals 
junge Medium Fernsehen hinsichtlich militärischer Aspekte entwickelt. Weiter gab es Projekte, über die 
noch heute in nur sehr diskreter Weise Fragmente von Informationen erhältlich sind. Doch war die 
Wirkung der eingesetzten Raketenwaffen (V2 u.ä. Aggregate) relativ gering. Sie verkörperten auch nicht 
die von den Nazis angeküngigte „Wunderwaffe“, wie gemeinhin angenommen und dargestellt. Als solche 
"ist nach heutigem Erkenntnisstand eher das Aggregat A9/A10 anzusehen, welches als Fernrakete (30 
Tonnen schwer und 20 Meter hoch) einen ersten Kernsprengkopf hätte tragen können. Die Folgen für den 
weiteren Kriegsverlauf wären schier unvorstellbar gewesen. Die Alliierten hingegen warfen einfach eine 
Unmenge von Bomben auf ausgewählte Industrieanlagen und flüchtlingsgefüllte Städte - mit 


grauenvollem „Erfolg“. 


Absurd scheinbar die Hypothese, angesichts der Massenvernichtungen in Auschwitz und 
anderswo, die da lautet: Hatte Hitler, der im Ersten Weltkrieg Wirkungsweisen chemischer Waflen am 
eigenen Leib erfuhr, Skrupel?. Sicher ist heute, daß Deutschland schon 1940 in der Herstellung der 
chemischen Kampfstoffe einen enormen Vorsprung gegenüber den Alliierten hatte. Deutsche 
Wissenschaftler ent-wickelten und produzierten schon die extrem tödlichen Nervengase Tabun, Soman 
und Sarin. Die ABC-Abwehrtruppen der NATO nennen diese Kampfstoffe übrigens heute noch „G“- 


Reihe, im Andenken an diese „Leistung“ der Germans. 


‘Hitler war seit 1939 über die Möglichkeit unterrichtet, auf der Grundlage der 1938 erfolgten Entdeckung 
der Urankernspaltung militärisch nutzbare Ketten-reaktionen mit höchster Energieentwicklung und einer 
ungeheuren, bisher unbekannten Sprengkraft zu gewinnen. Deutsche Wissenschaftler, die sich selbst als 
„Uranverein“ titulierten, beschäftigte sich seit Oktober 1939 mit der Thematik. Werner Heisenberg und 
Carl Friedrich von Weizsäcker verkörperten die führenden Theoretiker. Sommer 1940 benannte 
Weizsäcker den in einem Kernreaktor entstehenden Stoff als Element 93 oder 94. Damit hatte er die 


Erkenntnisse wie die amerikanischen Forscher gewonnen, die das Element mit der Kernzahl 94 als 
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Plutonium bezeichneten. Die Atomforschung fand selbstverständlich Unterstütztung vom 
Heereswaffenamt. Die Möglichkeit hier eine Bombe mit enormer Sprengkraft zu entwickeln, war für die 


Militärs überaus interessant. 


Es gab noch kein Verfahren zur Abspaltung des Uranisotops 235 (das sich allein für den Spaltungsprozeß 
und die Kettenreaktion eignet) von dem vielfach häufigeren Isotop 238 für größere Mengen. Die 
'yorhandènen Uranmengen waren ebenfalls beschränkt. Doch bis zum Mai 1942 hatte die DEGUSSA 
3500 kg reines Uran in Pulverform aufbereitet. Und bis Kriegsende erzeugten sie in ihrem Werk in 
Frankfurt/Main und ab Dezember 1944 in Berlin-Grünau 13700 kg Uranmetall. Dies sind allerdings 
sogenannte „offizielle“ Angaben, mit Sicherheit werden derart brisante Daten intern sich ganz anders 
dargestellt haben. „Für die notwendige Anreicherung des Uranisotops 238 konnten die technischen 
Verfahren der entsprechenden Größenordnungen nicht verwirklicht werden“, heißt es weiter in der 
Literatur. Zur Erzeugung von schwerem Wasser, einer Sauerstoffverbindung mit dem seltenen schweren 
Isotop des Wasserstoffs Deuterium, das mit Hilfe großer Energiemengen vom Wasser abgetrennt werden 
mußte, gab es nur ein Werk in Europa: Norsk Hydro in Norwegen. Durch den norwegischen Widerstand 
und einem britischen Luftangriff wurde das Werk jedoch bald ausgeschaltet. Daraufhin errichtete man in 
den Leunawerken der IG-Farben AG eine eigene Schwerwasseranlage. Auch sie wurde, noch bevor sie zu 


produzieren begann, bei einem alliierten Bombenangriff zerstört. 
Enthüllungen aus Maders "Banditenschatz" 


In seinem hervorragend detailiert recherchiertem und zu unrecht (oder mit Absicht) in Vergessenheit 
geratenem Buch „Der Banditenschatz“, Verlag der Nation Berlin, 1973, S. 200 — 201, ging der DDR- 


Autor Julius Mader auch auf die Thematik dt. Atomforschung ein und schrieb: 


„Auf Ergebnisse solcher Forschungen machte dann 1960 die britische Zeitung Financial Times 
aufmerksam, indem sie enthüllt, daß die DEGUSSA-Aktienkurse (Deutsche Gold- und 
Silberscheideanstalt Frankfurt/M.) um 275 Prozent stiegen, seitdem dieser Konzern an einem ‚billigen‘ 
Verfahren zur Gewinnung von Uran 235 arbeitet. Uran 235 ist Ausgangsprodukt für 
Kernspaltungsbomben. Volle neun Tage hielt die DEGUSSA dem durch diese Nachricht ausgelösten 
Pressebombardement stand, dann mußte sich der Bonner Ministerialdirigent a.D. und in die 
Vertrauensposition des DEGUSSA-Generaldirektors geschobene Dr. Prentzel zu einer Erklärung 
bequemen: Die DEGUSSA habe zusammen mit dem Bonner Atomministerium, der Atomkomission der 
BRD und dem AEG-Konzern seit 1957 eine Ultra-Gaszentrifuge entwickelt, die Ende 1960 als Modell 
'yollendèt werde. Um die Wogen der öffentlichen Meinung zu glätten, fügte Prentzel beruhigend hinzu, 


das Prinzip dieser Zentrifuge stelle nichts wesentlich Neues darstelle und sei seit 20 Jahren — also seit 
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1940 — bekannt. Wenn dieses Eingeständnis (.:.) auch höchst aufschlußreich ist... (...) Bei der Anlage 


handelt es sich um einen Ultra-Beschleuniger zur Gewinnung von angereichertem Unranium 235.“ 


Weiter heißt es bei Mader zu der Aufbereitungsanlage wörtlich : (...) „Die Arbeiten sind seitdem auf 
Verlangen der USA unter strengster Geheimhaltung entwickelt worden. Die Zentrifugationsmethode 
‚Könnte die Grundlage kleinerer geheimer Produktionsstätten für nukleare Waffen darstellen, von 
'Anlaken: die keine größeren Mengen Uranium erfordern und in der Lage wären, thermonukleare Waffen 


herzustellen.“ 


Dazu sei aktuell angemerkt, daß bei Recherchen zu unterirdischen dt. Anlagen aus der Zeit des IN. 
Reiches im Raum Polen/Tschechien unlängst bekannt wurde, daß in einer dort befindlichen, über hundert 
Kilometer langen Kette von Bunkeranlagen und darin installierten unterird. Produktionsstätten sich auch 
eine "Zyklotronanlage" befunden haben soll. Ein ortsansässiger und gut informierter alter Herr teilte dies 
der Forschergruppe mit. Der Standort der Anlage ist bekannt; eine nähere Untersuchung steht bevor. 
Weiter berichtete ein Informant des Autors von einem betagten Angehörigen der zu Kriegszeiten im 
Großraum des thüringischen Jonastals (Gebiet mit Tarnnamen „Olga“) arbeitete und der von „einer Art 
Fusionsanlage“ in einem Berg sprach, an der damals deutsche Forscher und Techniker sowie "Vertreter 


einer ausländischen Macht" (wahrscheinlich Japaner) gearbeitet hätten. 


‚Gold, so sagt eine US-amerikanische Quelle bemerkenswerterweise aus, diente angeblich der Umhüllung 
von Behältern, die waffenfähig aufbereitetes Uranium enthielten. Das Medium Gold schützt das sensible 
und kostbare Material für allen äußeren Einflüssen und schirmt es vor Verunreinigungen ab. Das dt. Fern- 
Unterseeboot U-234 soll, neben anderen heiklen Dingen und Personen, eine solche Ladung zu Kriegende 
an Bord gehabt haben, die den US-Seestreitkräften in die Hände gespielt wurde und die schließlich erst 
den "erfolgreichen" Abschluß des Manhattan-Projekts ermöglichte, erklärte die Quelle aus Übersee. ( 
siehe auch Homepage "Critical Mass", Fuhrmann) U 234 war ein Fernunterseeboot vom Typ X B, 
Kommandant Kptlt. Johann-Heinrich Fehler. Es lief erst am 16. Mai 1945 in Portsmouth USA ein und 


wurde später versenkt. 


Nach Erörterungen im Sommer 1942 führten die deutschen Forscher ihre Arbeiten für einen Atomreaktor 
fort. Der Bau einer Atombombe im engeren Sinne soll jedoch nicht aufgenommen worden sein, obwohl 
sie immer letztes Ziel der Forschungen blieb. Speer erkannte den entsprechenden Instituten der Kaiser- 
Wilhelm-Gesellschaft jedenfalls die höchste Dringlichkeitsstufe DE zu und bewilligte aus dem Rüstungs- 
‚haushalt 2 Millionen RM sowie entsprechende Materialien. Beim Insti-tut für Physik in Berlin-Dahlem 
wurde ein Spezial-bunker gebaut, der den ersten Reaktor aufnahm. Hier begann die Forscher-gruppe 
(Leitung Heisenberg) Versuche mit einem 1,6 Tonnen-Uranmeiler, ohne vorerst zu einem entscheidenden 


Erfolg durchzudringen. Noch Anfang 1945 bemühte sich Heisenbergs Mitar-beiter Wirtz um einen 
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Neutronenüberschuß produzierenden und damit zur Kettenreaktion führenden Reaktor. Die Gruppe des 
Heereswaffenamtes unter Diebner experi-mentierte mit einem kleinen Reaktor in Kummersdorf. Harteck 
seinerseits bemühte sich in Kiel und später in Freiburg/Breisgau um eine erfolgreiche Isotopentrennung. 
Angesichts der offiziellen Darstellungen merkwürdig die Tatsache, daß die Friedrich Krupp AG jedoch 
schon Einzelteile eines Zyklotrons baute. Als im Sommer 1944 dieses erste Gerät dem Rüstungsminister 
in Heidelberg vorgeführt wurde, soll man erklärt haben, daß es nur für medizinische und biologische 


Forschungen nutzbar sei. 


Zum Begriff Atomwaffen erläutert das Data Becker Lexikon: 

„Waffen, deren Explosionsenergie auf Kernspaltung ( Fission ) od. Kernfusion beruht. Die bei der 
Kernfusion auftretenden Energien sind millionenfach größer als jene, die bei chem. Umsetzungen frei 
‘werden. Die ersten zur Explosion gebrachten Atombomben waren reine Spaltbomben; als Spaltmaterial 
wurde Uran 235 verwendet. In der Folge wurde das aus Brutreaktoren gewonnene Plutonium 239 zum 


Bau der Plutoniumbombe verwendet. (...) “ 


Im Frühjahr 1945, so jedenfalls die „offizielle“ Lesart, wurden die Berliner Anlagen und Materialien 
wegen des raschen Vormarsches der sowjetischen Streitkräfte nach Süddeutschland verlagert. Gruppe 
Diebner arbeitet zu dieser Zeit aber schon seit mindestens zwei Jahren ungestört in einem sog. 
Reaktorlabor, getarnt untergebracht in uralten Gewölben unter der Mittelschule Stadtilm/Thüringen. Die 
andere Anlage wurde in einem ehemaligen Weinkeller im württenbergischem Haigerloch bei Hechingen 
installiert und nochmals in Betrieb genommen. Allerdings konnte die kritische Grenze auch in diesen 
letzten Reaktorversuchen nicht mehr erreicht werden. 


Kein Zutritt zum „Atomkeller“ 


In Thüringen heute nochmals die Spur der deutschen Atomforscher aufzunehmen ist ein schwieriges 
"Unterfangen. Ein naheliegender Besuch im Stadtilmer Heimatmuseum bringt nur spärliche Ergebnisse. 
Wenige Vitrinen zeigen dem wißbegierigen Besucher eher karges Material über das Atomlabor, das sich 
zu Kriegszeiten in den uralten Kellergewölben der Mittelschule hinter dem ehrwürdigen Rathaus befand. 
„Wir haben hier zwar versucht zu forschen, aber es gibt kaum noch Dokumente zu dieser Geschichte”, so 
Museumsleiter Heunemann. „Und Berichte sogenannter Zeitzeugen sind immer so eine Sache, da verlasse 
ich mich nicht drauf. Eigentlich weiß hier kaum noch einer was. Man sollte sich doch lieber an die Dinge 
halten, die schon mehrfach veröffentlicht wurden und die die Amerikaner damals selbst enthüllten”. 


erklärt der Museumsmann seinen erstaunten Zuhörern kategorisch. 


„Als die Amerikaner im April 1945 das Labor aushoben war hier ja alles vorbei. Was überhaupt in den 


Kellern geschehen ist, niemand weiß es. Es wird immer von einem Reaktor gesprochen, doch auch den 
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gab es nur Berichten nach...“ Der Leiter des Museums erweckte zunehmend den Eindruck, als wäre ihm 


die ganze Atomgeschichte leid — aus welchen Gründen auch immer. 


Immerhin zeigen die alten Kellergewölbe unter der ehemaligen Mittelschule noch immer bauliche 
Spuren, die die deutschen Atomforscher hinterließen. So ist in einem der lang-gestreckten 
tunnelähnlichen Refugien ein stabiles Trägereisen an der Decke befestigt, das einmal eine Laufkatze zum 
Lastentransport führte. Unterhalb davon, an der Rückwand des Gewölbes, befindet sich ein steinerner 
Quader, in dem ein metallenes Rohr eingebracht ist. Leider kann niemand mit Sicherheit sagen. was 
dessen Funktion war. Der Boden des Gewölbes ist betoniert. Innerhalb dieser Fläche wurde nochmals 
eine kreisförmige Betoneinlassung vorgenommen. Wann und warum dies geschah, darüber kann 
Museumsleiter Heunemann nichts mitteilen. „Ich habe das erste Mal 1992 die Räume betreten. Was 
vorher war... Ich glaube, man hatte zu DDR-Zeiten die Keller als Lager benutzt. Aber wer hier wann 
betonierte und was die kreisförmige Struktur bedeutet — ich weiß es nicht.“ Trotz spärlicher Auskünfte 
lassen die Gegebenheiten den Schluß zu, daß in dem beschriebenen Bereich wahrscheinlich der Meiler 
stand - sicherlich ein gutes Stück in den Boden eingelassen. Was man mit der Stadtilmer Atomtechnik 
letztendlich bewirkte, ist natürlich niemals bekannt geworden. Allerdings ist es eine Tatsache, daß 
Diebner und wichtigste Mitarbeiter vor Eintreffen des sogenannten Alsos-Kommandos der Amerikaner 
sich Richtung Süden absetzten. Ein ganzer LKW-Konvoi fuhr davon. Prof. Dr. Goudsmit und ein ihn 
begleitender Physiker, die sich in panischer Eile in das Provinzstädtchen begaben, trafen zu ihrer 
Enttäuschung dort nur noch die „zweite Garnitur“ an, die scheinbar direkt auf das Erscheinen der 
Amerikaner gewartet hatte. Natürlich sicherten die beiden im Auftrag des amerikanischen 
Geheimdienstes arbeitenden Wissenschaftler von Diebner zurückgelassenes Material. Darunter hätten 
sich nicht näher beschriebene „Uranwürfel“ und diverse Unterlagen befunden. Diebner selbst ward mit 
‚seinem LKW-Konvoi in Gräfenroda gesehen, wo man Schutz vor gegnerischen Luftangriffen suchte. 
Nachdem die Kolonne Gräfenroda auf unbekannter Ausfahrtstraße verließ verlor sich ihre Spur. 

Bei erneuter Schatzsucherei nach dem Bersteinzimmer (Herbst 1998) wurde bekannt, daß Material der di. 
Atomforschung (Diebners Ladung) eventuell in einem alten Steinbruch/Stollen bei Steinach/Th. liegen 


könnte. Ein anonymer Informant warnte die Schatzsucher jedenfalls dahingehend. 


Einen Ortstermin in Sachen dt.. Atomlabor will man im Stadtilmer Rathaus nicht ermöglichen. Es gibt 
keinen Zutritt zu den alten Kellern und damit kein aktuelles Foto von den geheimnisumwitterten 
Örtlichkeiten. Erste Begründung: „Da ist kein Licht mehr, der Strom schon lange abgestellt. Und auch der 
Sehlüssel findet sich momentan nicht.“ Bürgermeister Joachim Günsel zeigt sich merkwürdigerweise 
ebenfalls nicht sehr angetan von dem Ansinnen, den alten Atomkeller nochmals in Augenschein nehmen 
zu wollen und darin gar noch zu fotografieren. Flugs schließt er sich seinem Museumschef an und 
verkündet ein endgültiges Zutrittsverbot. Erst wenn wir (!) der Stadtilmer Obrigkeit neue Aspekte zur dt. 


Atomforschung unter der Mittelschule lieferten, könne man derartige Vorhaben genehmigen (!) Und 
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überhaupt weiß man ja nie so genau, was vielleicht unter den Fotos geschrieben steht. Es würde ja 


vielfach haltlos spekuliert. 


Wo auch immer die Logik in diesen „Begründungen“ liegen mag, weiß man allein unter Stadtilms 
Rathausdach. Nun sind relevante Orte ehemaliger deutscher Geheimforschungen jedenfalls erneut 
sozusagen amtlich gesperrtes Gebiet — damit Spekulationen Tür und Tor öffnend. Gibt es etwas zu 


verbergen in alten, schmutzigen Kellergewölben? 
Nur für persönlichen Gebrauch ... 


In einem Schreiben der Stadtverwaltung/Museumsleitung vom 21.Oktober 1998 wurde mitgeteilt, daß am 
14. Mai 199] Mitarbeiter der Gemeinsamen Einrichtung der Länder Branden-burg, Mecklenburg- 
‚Vorpommern, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Thüringen für Reaktorsicherheit und Strahlenschutz, Sitz 
Berlin, umfangreiche Messungen in den Kellerräumen und darüber-liegenden Klassenräumen der 
Oberschule vornahmen. Diese hätten keine Hinweise auf eine eventuelle radioaktive Belastung durch 
Versuche oder den Umgang mit Uranium während des II. WK ergeben. Konkrete Meßergebnisse wurden 
nicht mitgeteilt. Weiter hieß es: „1994 unterzog man einen im Museum ausgestellten „Metallkörper“ 
(leider nicht näher beschrieben und in der Ausstellung nicht zu sehen - d.V.) entsprechenden Messungen 
(Ergebnis:? - d.V.).“ Zugesandt wurde auch die sehr schlechte Fotokopie einer ebenfalls nicht näher 
beschriebenen Detailaufnahme aus den ehemaligen Forschungskellern. Auf der Kopie ist mit größter 
Mühe ein im Durchmesser relativ dickes Rohr/Ring (?) erkennbar, das/der aus einer annähernd 
keisförmigen Betonstruktur ragt, die im Boden des Gewölbes eingelassen war. Heute ist dies alles von 
unbekannter Hand eingeebnet, so jedenfalls die „offizielle“ Darstellung. Auch diese Information sei nur 
für den „persönlichen Gebrauch“ des Autors bestimmt, hieß es in dem Schreiben abschließend... Viele 
Dokumente aus unheilvoller deutscher Geschichte, die bis in die Gegenwart fortwirkt, trugen ähnlich 
lautende Vermerke - der Verfasser. 

Das bedeutendste Entwicklungen dt. Forscher, Ingenieure und Techniker keineswegs chaoti-schen 
Charakter („Da wurde an vielem gebastelt..." usw.) trugen, macht folgende Anmerkung mehr als 


deutlich: 


„Somit hatte die AFA nicht nur Anteil an der Entwicklung und dem Einsatz deutscher Raketen- 
technologie, sondern auch an ihrer Weiterentwicklung durch die ehemaligen Kriegsgegner in der frühen 
Nachkriegszeit. Betrachtet man die weiteren Aktivitäten der AFA-Nachfolgerin VARTA AG im 
militärischen und wissenschaftlichen Raketen- und Raumfahrtprogramm, z.B. die Entwicklung von 
Hochleistungsbatterien für das Apollo-Mondprogramm ("Mondauto") sowie für Kommunikations- und 
Forschungssatelliten (z.B. für die Voyager-Raumsonden), so entsteht der Eindruck, daß eine Kontinuität 


bis in jüngste Zeit besteht. 
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Auch die Galileo-Raumsonde der NASA, die nach einem Raumflug von 4 Mrd. Kilometern den Planet 
Jupiter erreichen konnte und 1996/97 spektakuläre Fotos sowie Forschungserkenntnisse lieferte, wird auf 


ihrem Flug mit Energie aus einer speziellen Lithium-Batterie der VARTA Batterie AG gespeist.” 


Quelle: »Energie für die "Vergeltung"« Die Akkumulatoren Fabrik AG Hagen und das deutsche 
Raketenprogramm 1942-1945 von Ralf Blank (c) 1997ff. Lesezeichen-Verlag Hagen/Ralf Blank, Online- 
Version des gleichnamigen Beitrages im Hagener Jahrbuch 3 (1997), S. 141-151 (ISBN 3-930217-31-7, 


Lesezeichen-Verlag, 
Rätsel um thüringische Burgruine 


‚Wie erst jüngst bekannt wurde, sollen sich in der Burgruine oberhalb der Ortschaft S. zu Ende des H. WK 
Mitarbeiter des Reichs-sicherheitshauptamtes Berlin (RSHA) aufgehalten haben. Dies ist umso 
interessanter, als alte Militär-anlagen in der weiteren Umgebung liegen. Die Burg, schon Anfang des 13. 
Jh. errichtet, ist in ihrer Bausubstanz noch gut erhaltn. Ein hoher mehretagiger Wohnturm, Burggraben 
und massive Umfassungs-mauern stehen auf dem bewaldeten steilen Bergsporn oberhalb des Städtchens. 
Zu Kriegsende will ein Anwohner der Zufahrtstraße zur Burg diese betreten und von dort Unterlagen. 
eine Schreibmaschine mit SS-Zeichen und Briefpapier des RSHA Berlin mitgenommen haben. Er war auf 
das Treiben in ihren Mauern aufmerksam geworden und hatte auch die "Abreise" der zeitweiligen Gäste 
vorsichtig beobach-tet. Das genannte Briefpapier soll nach Kriegsende noch in der Schule des Ortes 
verwandt worden sein. Für die einstige Existenz dieser Papiere gibt es in S. mehrere Zeugen. Nur kurze 
Zeit nach dieser Information unternahm der Autor eine gründliche Begehung der Anlage und machte 
dabei eine sehr interessante Feststellung. Am Hang der Burg schauen in einer Höhe von ca. etwas über 
zwei Meter über dem die Kopfenden von elf oder zwölf Eisenbahnbohlen (Reichsbahn) aus dem ziemlich 
steilen Hang. Sie sind von unbekannter Hand und vor offensichtlich langer Zeit direkt nebeneinander 
waagerecht in den Hang. eingebracht worden. Nur die angemoderten dunklen Bohlenenden hat 
hangabtragende Erosion inzwischen freigelegt, sie sind im dunklen Erdreich des Hanges jedoch kaum zu 
sehen. Einheimische jedenfalls, haben diese erstaunliche Entdeckung bislang nicht gemacht. Wer auch 
immer sie zu welchem Zweck an dieser Stelle in den Steilhang unterhalb der Burgmauern verlegte. mußte 
zuvor die Fläche völlig freigelegt und sie anschließend wieder abgedeckt haben. Der Schräghang, der sich 
vom umlaufenden Weg bis an den Fuß der dunklen hohen Burgmauern hinzieht, war ursprünglich 
jedenfalls wieder völlig hergestellt, und von der ominösen Bohlenlage dürfte nichts zu schen gewesen 
sein. Diese Bohlenpackung bedeckt eine entsprechende Fläche (Breite einer Bohle x 12 und x eine 
Bohlenlänge). Es ist anzunehmen, daß diese Bohlenlage im Hang etwas bedeckt. Ist es ein verborgener 
Zugang zu unbekannten unterirdischen Räumen oder zu einer Art Depot? Die Einbringung der schweren 


Hölzer in den steilen Burghang muß eine recht aufwendige Angelegenheit gewesen sein und schon etliche 
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Jahrzehnte zurückliegen. Mit hoher Wahrscheinlichkeit kann davon ausgegangen werden, daß die 
‚mysteriöse Abdeckung ein Geheimnis birgt, welches auf Tätigkeiten zurückzuführen ist, die sich während 
des II. Welt-krieges in den mittelalterlichen Mauern zutrugen. Jüngste Untersuchungen (3/1999) zeigten, 
daß unter der Abdeckung ein gemauerter Schacht (alte Ziegelsteine) liegt. Dieser macht das Rätsel nur 
noch größer. Es handelt sich keinesfalls um eine Klärgrube o.ä.. Der Schacht ist etwa eineinhalb bis zwei 
Meter tief. Sein Grund ist mit Unrat bedeckt. Was für eine Aufgabe kam ihm zu? Wer legte ihn einst zu 


welchem Zweck an? 


Die Burg befindet sich seit einiger Zeit wieder in privaten Händen. Dicht neben der Burgruine liegen 
einige Nebengebäude. Eins davon war eine kleine Kirche, die vor längerer Zeit urplötzlich von ihren 
ehemaligen Nutzern verlassen wurde. Ein weiteres Gebäude nahe der alten Gemäuer ist leerstehend und 
in sehr desolatem Zustand, es soll als sog. Kammerherrenhaus zum Burgensemble gehört haben. Die 
Kellerräume der Feste sind ebenfalls gut erhalten. Aussagen Einheimischer sprechen von unterirdischen 
Gängen, die von dort abgingen, andere wiederum negieren dies. Örtliche Sagen berichten jedoch über 
mindestens einen unterirdischen Gang in Richtung des Talgrundes, in dem die nahe Stadt liegt. Teile von 
‚ihm wurden noch vor der Jahrhundertwende tatsächlich gefunden. Kinder seien damals viele Meter in 
dem teilweise schon verschüttetem Gang entlanggekrochen. Was immer hier in den Bereich der Legende 
verwiesen wurde, hat somit jedoch durchaus konkrete Anhaltspunkte. Erst jetzt (Juli 1999) wurde dem 
Autor bekannt, daß im Hauptkeller der Burg ein Gang zu einem kleineren Keller führen soll (ehem. 
Weinkeller). Von diesem wiederum gingen zwei unterirdische Gänge ab, die heute allerdings vermauert 
sind. Einer der Tunnel soll zur Kirche von S. führen. Das Ziel des anderen ist unbekannt. Er führe 
jedenfalls auch außerhalb:der Burgmauern. In der Ortskirche von S. wurde gegen 1990 der alte, schwere 
Altar auf eine Stelle geschoben, wo sich angeblich ein Einstieg zu unterirdischen Gänge befände. Weitere 
Rätsel auch um die stark schüttende Karstquelle am Ortsrand. Erfurter Sporttaucher wollen in den 
Quelltopf eingedrungen sein. Sie machen dazu jedoch widersprüchliche Angaben. Offiziell heißt es: dort 
ist nichts, es ginge nicht weiter hinein. Insider wollen von anderen Ergebnissen wissen, die sie jedoch 


nicht artikulieren. 


Auf genauere Ortsangaben mußte aus verständlichen Gründen leider verzichtet werden. 


1 


Die Rothenburg im Kyffhäuser 


Weiheort des Ahnenerbes und Zuchtstätte einer neuen Rasse? 
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Bei einem Kyffhäuserausflug ist dem Autor auch die Rothenburg ins Gesichtsfeld gerückt. Aufmerksam 
auf das Objekt wurde ich durch ältere Literatur. Die Burg, bzw. ihre noch sehr gut erhaltene Ruine, liegt 
abgelegen auf einem bewaldeten Bergspomn. Von ihren steilen Zinnen blickt man hinab in die Goldene 
Aue. Direkt an die Burgsubstanz angebaut stehen die ausgedehnten, aber verwilderten Gebäude eines 
ehemaligen Ferienheims. Dann gibt es im Burggelände da einen runden Raum der vergittert ist und eine 
schlecht lesbare Schrifttafel im Inneren für Besucher hat. Dieser Raum gehörte zu einem früheren 
Bismarkturm, offensichtlich hat man dort drin mal irgendwelche Rituale abgehalten. Alles ähnelt sehr 
örtlichen Gegebenheiten auf der berüchtigten Wewelsburg, nur eben eine Nummer kleiner - das 
Forschungsamt Ahnenerbe läßt grüssen... In historischer Literatur wird zudem noch die Ausgrabung einer 
unterirdischen Kapelle erwähnt. Weiter heißt es: "Die Freilegung im Inneren des westlichen Burgteiles 
zeigte Keller und Verteidigungsanlagen der Burgmauer in ihren Fundamenten." Andere eingezogene 


Erkundigungen besagen folgendes: 


Die Geschichte der Burg ist etwa ab dem 12. Jh. dokumentiert. Bekannte "Aktivitäten" auf der Burg 
während des III. Reiches: 


1937 ging die Burg in das Eigentum des NS-Reichskriegerbundes uber (vom Land Thuringen) 1937/38 
Grabungen und Restaurierungsarbeiten (Ahnenerbe!). Später diente die Wirtschaft angeblich als 
Erholungsheim der SS. Noch immer kursiert in der Gegend hartnäckig das Gerücht, daß dort "rassische 
Zucht-versuche" unternommen wurden. Das heißt, man hat laut der damaliger Rassentheorie versucht, 
besonders reine nordische Germanen zu "erzeugen". Die Burg wurde damals auch der "Lebensborn" 
genannt. Ob da nicht am Ende auch eine streng geheime medizinisch-chemische Forschungsstätte o.ä. im 
Spiel war, läßt sich mit Sicherheit nicht ausschließen. Z. B. wird in der historischen Literatur auch von 
einer unterirdischen. Kapelle auf derm Burggelände gesprochen, die heute jedoch vergessen ist und 
baulich nicht mehr in Erscheinung tritt. Wie auch immer. Die Nazis konnten dort völlig abgeschieden von 
der Außenwelt vieles machen! Das Gelände und die Lage der Burg darin ist einfach ideal. Selbst die 
Zufahrt (kaum erkennbare Waldstraße von Bundesstraße 4 - Kyffhäuserstraße abzweigend) weist vor der 
"Burg zwei "Sicherungsgebäude" auf und ein ebenfalls verwahrlostes Haus, das einst von einem 
Hausmeister bewohnt gewesen sein mochte. Nachhaltige Gruseleffekte in den Abendstunden sind beim 


Besuch der Stätte jedenfalls garantiert! 
Quellen: Der Kyffhäuser (Ausgabe um 1938) 


Die Burgen und Bergfesten des Harzes (Ausgabe 1836 - Reprint) 


Mündliche Überlieferungen 
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Die Zitadelle Petersberg 


Im Schatten des gewaltigen Domensembles und anderer Sehenswürdigkeiten Erfurts führt die Zitadelle 
Petersberg ein eher recht unscheinbares Dasein. Hoch über der Stadt gelegen erstrecken sich ihre 
zahlreichen historischen Gebäude und die umgebenden mächtigen Befestigungen weit über das Arcal des 


Petersberges. 


Ihre Rolle im Zweiten Weltkrieg betreffend gibt die jün-gere Geschichte hier allerdings nur sehr wenig 
Informationen preis. Problemlos zu erfahren ist, daß in der Zitadelle sich eine Kommandostelle befand. 
Auch einige Namen und: nichtssagende Ereignisse zu Kriegsende werden noch genannt. Doch dann 
verlischt der Informationsfluß. Interessant ist da schon eher, daß im Petersberg/Zitadelle Petersberg der 
sog. "Festungsstollen Tanne" liegt. Ein Objekt, das diesen militärischen Tarnnamen erhielt. 

r 

Jüngste Informationen besagen, daß im Berg auch ein mächtiger Tunnel läge, den selbst LKW hätten 
befahren können. Dieser wäre allerdings bekannt und zu DDR-Zeiten noch von bewaffneten Kräften 
genutzt worden. Dieser Tunnel sei nicht mit dem genannten Objekt "Festungsstollen Tanne" identisch. 
Der "Tanne"-Stollen soll kurz vor Kriegsende mit zahlreichen LKW-Ladungen Sand unzugänglich 
gemacht worden sein, wissen Insider zu berichten. Nun (3/1999) wäre man dabei, die georteten Zugänge 
näher in Augenschein zu nehmen. Es stellte sich heraus, daß ein sofortiges Eindringen nicht möglich ist. 
Überall stieß man auf umfangreiche Verschüttungen. Während die seit Jahren stattfindenden 
Freilegungsarbeiten in den Minengängen der Zitadelle allgemein bekannt und diese Gänge auch für 
Besucher teilweise begehbar sind, gibt es zum Festungsstollen keine öffentlichen Informationen. Von ihm 
weiß überhaupt kaum jemand. Warum die Nazis sich damals noch die Mühe machten, ihn zu verschütten 
- darüber kann nur spekuliert werden. Fakt ist, daß sich in und unter der Zitadelle, die einst schon 
Napoleon besetzte; bis zum Kriegsende einige militärische Aktivitäten zutrugen. Noch immer findet man 
bei Freilegungsarbeiten der unterirdischen Räume verrostete Stahlhelme, Gasmaskenbüchsen mit Inhalt 
‚und andere Relikte aus den Kriegstagen. 

Und noch sind lange nicht alle unterirdischen Anlagen der Zitadelle wieder entdeckt, wozu auch besagter 
"Festungsstollen Tanne" gehört. Der Zutritt zu ihm gestaltet sich nicht alleine wegen der merkwürdigen 


Verschüttungen recht kompliziert. 


Niemand weiß schließlich, warum er in den letzten Kriegsmonaten mit relativ viel Aufwand 
unzugänglich gemacht wurde. Dafür muß es schließlich einen Grund gegeben haben. Wegen ein paar 
Kisten Munition oder Gasmasken hätte man sich wohl kaum die Mühe gemacht. Insofern ist also Vorsicht 
geboten. Derzeit wird gerätselt, wie man wohl am sichersten den Zugang aufwältigt. Befürchtet werden 
wohl event. Sprengsicherungen und der unbekannte Inhalt der Anlage selbst, erhielt sie doch immerhin 


einen militärischen Codenamen. Seit Jahren nunmehr sind hunderte ABM-Kräfte auf und um der 
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j Zitadelle Petersberg im Einsatz. Sie sanieren historische Gebäude und Anlagen, errichten ganze 
Festungsmauern neu, legen verfüllte Minengänge für Besucherverkehr frei und tun vieles anderes mehr. 

=- Sie wissen jedoch nichts von den Hinterlassenschaften unter ihren Füßen. Bemerkenswerterweise wird 
das Treiben um den verlorenen Festungsstollen auch nicht "an die große Glocke" gehängt. In der Stadt 

ko Erfurt ist die Thematik, natürlich bis auf einen engen Kreis Eingeweihter, völlig unbekannt. 
Nur bei mehr oder weniger privaten Führungen durch die Zitadelle erfährt der interessierte Besucher 
einmal ansatzweise etwas von ihren Geheimnissen. "Es gibt in den Festungsmauern noch einige Bereiche, 
in die wir noch nicht vorgedrungen sind", wird da bemerkt. "Das betrifft besonders vermutete Stollen in 
den nordöstlichen Abschnitten der Zitadelle, wo Ravelin Lothar und die Bastion Johann liegen. Hier 


könnte es durchaus noch Überraschungen geben." 


Herrn Wesemanns kilometerweite Gänge... 

Eine Lokalzeitung veröffentlichte im April 1999 den Beitrag des Marbachers M. Wesemann, der zu 
Kriegszeiten als Kind in einer Siedlung am Roten Berg lebte. Der Mann erinnerte sich darin an sein 
besonderes Erlebnis. Er wäre in den Roten Berg "eingetaucht", wie er schreibt. Damit meinte er seine 
damaligen Begehungen eines so wörtlich: "...unterdischen, labyrinthmäßigen, kilometerweiten Stollens, 
welcher zum Schutz der Soldaten vor Fliegerangriffen diente." 

Nun baute man ganz gewiß keine kilomterweiten Stollen allein zum Schutze von Soldaten vor 
Fliegerangriffen in den Berg. Wenn diese beschriebenen Gänge wirklich existieren sollten und tatsächlich 
diese gewaltigen Ausdehnungen hatten, dann zumindest auch für einem anderen Zweck. Der Autor M. 
Wesemann schreibt weiter, am Fuß der östlichen (!) Berghänge (nachgewiesene ehem. Einfahrten liegen 
definitiv am südlichen Hangfuß d. A.) hätte sich ein Haupteingang befunden, durch den er als Kind in das 
unterirdische System gelangt wäre. Es ergeben sich Fragen. Waren die Zugänge zu dieser Anlage nicht 
bewacht? Wie konnten Kinder ungehindert in sie eindringen, wo sie doch offensichtlich militärischen 


Charakter trug? Verwechselt W. etwas, die Lage des von ihm beschriebenen "Hauteinganges" betreffend. 


Wesemann berichtetet Anfang Juni 1999 persönlich: 

Als damals Elfjähriger habe er viel Kontakt mit den Soldaten des Flugplatzes gehabt. Sie nahmen ihn ab 
und an auch mit in die unterirdischen Stollensysteme im Roten Berg. Den Haupteingang beschreibt der 
Zeitzeuge als rechts vom heutigen Besuchereingang des Zoos gelegen. (Diese Angabe stimmt mit anderen 
Aussagen von Zeitzugen überein, die in diesem Bereich ebenfalls Stolleneingänge gesehen hatten.) 
Wesemann schildert das Stollensystem als sehr ausgedehnt. Die Gänge führten nach dem 
Eingangssbereich, bis auf eine Art Blindstollen, bald links weg. Es gab auch Gangkreuzungen in dem 
— verzweigten System und Unterkunftsräume. Die Wände waren mit Holzstempeln abgestützt und die 


Decken verschalt. Elektrische Beleuchtung wurde mittels stabiler Feuchtraumlampen (dicke, ovale 
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Glasschale und Gitter um Glühlampe) realsiert. W. bleibt dabei, daß die Ausdehnung kilometerweit 


gewesen wäre. 
Die Einlagerung 


Weiter berichtete W.: "An einem dämmrigen Abend, es war Anfang April 1945, stand ich an einem 
größeren, viereckigen Loch im Berghang, das ich als eine Art Luftschacht ansah. Da hörte ich die 
Motoren einer sich nähernden LKW-Kolonne. Bald tauchten die abgeblendeten Scheinwerfer der 
Fahrzeuge auf. Ich versteckte mich sofort in der Nähe des Ortes in Schlehendickicht. Die LKW hielten in 
der Nähe des Loches, und nach dem Kommando "Absitzen!" eines Uniformierten kletterten Häftlinge in 
gestreifter Häftlingskleidung von ca. sechs LKW 's die anschließend mindestens etwa 40 oder noch mehr 
'große, längliche Kisten in den Berg hinabließen. Diese Kisten wurden von einer Kolonne kleinerer LKW 
angefahren, die aus mindestens etwa 15 Fahrzeugen bestand. Ich konnte auf diesen Kisten mitunter die 
Aufschrift "Wehrmachtsgut Königsberg" erkennen. Zum Absenken in den Schacht kam Einsatz kamen 
dabei u.a. Pioniertechnik/Winden der Fahrzeuge. Das Schachtloch war in keiner Weise an seinen Rändern 
auch nur irgendwie zusätzlich befestigt. So war es direkt gefährlich, an seinem Rand zu stehen. Es gab 
keine Mauerungen, Betonschalungen o.ä. Es war einfach das Loch eines tiefen Schachtes, der senkrecht 
in den Berg hineinführte. 

Zuvor hatten wir Kinder einmal Steine hinabgeworfen. Bis zu ihrem Aufschlag dauerte es eine Weile. Der 
Schacht mußte ziemlich tief gewesen sein. Nachdem die Kisten in den Schacht versenkt waren, gab es das 
Kommando: "Aufsitzen". Die Häftlinge bestiegen wieder den LKW und die Fahrzeuge fuhren ab. Ich zog 
mich dann zurück. Später stellte ich fest, daß dieser Schacht mit dem in der Nähe liegenden 
umfangreichen Abraum (u.a. Lehm und Salzgestein) wieder völlig zugeschüttet worden war. Ich erinnere 
mich weiter, dieser Schacht wurde von Soldaten ungefähr 14 Tage vor der von mir beobachteten 
Einlagerung ausgehoben. Dazu verwandte man eine Art Seilbagger mit Kettenlaufwerk. Auch das 
'bemerkte ich, als wir an den Berghängen spielten. Kurze Zeit darauf sahen wir uns dann das so 


entstandene Loch (wie schon oben beschrieben) an. 


Dies alles geschah, bevor der Amerikaner Erfurt und den Roten Berg erreichte. Die Aufschrift 
"Wehrmachtsgut Königsberg" an den Kisten prägte sich mir besonders ein, da mein Vater damals in 
einem Königsberger Lazarett lag. Ich schilderte auch meiner Mutter die Beobach-tungen. Ebenfalls 
erzählte ich in kindlicher Unbekümmertheit mir bekannten Flak-Soldaten davon. Diese verboten mir 
sofort das Wort und wollten davon nichts hören. Ganz offenbar war ich Zeuge eines geheimen Vorganges 
geworden. Ich kann mich noch heute in etwa der Stelle erinnern, wo man die Kisten in den Berg 


versenkte. An der Oberfläche ist dort jedoch nichts mehr erkennbar." --- 
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Die Versenkung einer großen Zahl Kisten im Berg läßt auf ein vorbereitetes Depot schließen. Dieses 
wurde, zumindest von oben, offenbar völlig unzugänglich verschlossen. Möglicher-weise gab es noch 
einen Zugang über die unterirdischen Systeme zu diesem Ort. Aber auch die Stollen sprengte man vor 
Ankunft der Amerikaner, zumindest in ihren Zugangsbereichen. Die Lage des Depots im Stollensystem 
wurde sicherlich genau festgehalten. Später wäre es sicher von dort aus noch erreichbar gewesen. Es ist 


anzunehmen, der Schacht führte bis auf das Niveau der Tünnelanlagen im Berg. 


Bei Axmanns Hof wäre man beim Bau eines Pferdestalles auf die uralten Fundamente einer Kirche (!) 
gestoßen. Bemerkenswerterweise wird im Gebiet Roter Berg eine Kirche nirgendwo urkundlich erwähnt. 
Möglicherweise handelt es sich um einen Kirchenbau der Mönche, die im Mittelalter am Südhang des 
‚Berges Wein anbauten (d.A.). Dort sollen weitere künstliche Hohlräume liegen sowie das Massengrab 
von ca. 70 Häftlingen, die bei einem alliierten Luftangriff ums Leben kamen. Ein versuchter Durchstoß 


durch die Mauern scheiterte zu DDR-Zeiten an ihrer Stabilität und Stärke. 


Die Einbauten im Berg müssen, (anhand der verstreuten Lage der Luftschächte - zubetonierter Schacht 
heute mitten im Tiergehege) wirklich größeres Ausmaß haben. Über den Bau/Baubeginn und 
ursprünglichen Zweck dieser unterird. Abschn. weiß bis jetzt niemand etwas. Das gesamte Gebiet war in 
milit. Beschlag. Ein kleineres Häftlingslager lag in der nähe des Berges bei den Tongruben (dort wird 


noch heute eine Ziegelei betrieben) Anmarsch zu Fuß von dort aus vielleicht 15/20 Minuten. 


Bei einem amerikanischen Luftangriff seien die Luftwaffensoldaten, die sich im Berg aufhielten, plötzlich 
(wie in Panik) herausgelaufen und versuchten, in einem damals noch bestehenden Kiefernwäldchen auf 
der Berghöhe Deckung zu bekommen. Dort wurden viele von ihnen getötet. Das macht jedoch keinen 
Sinn und gibt weitere Rätsel auf. Wenn man bei einem Angriff in Deckung ist, läuft man eigentlich nicht 
‚spornstreichs ins ungeschützte Freie! Warum sind die Soldaten aus ihren unterirdischen Deckungen wohl 
regelrecht geflohen und auf den Berg gelaufen? Es ist aber wohl tatsächlich so geschehen. Die Toten 
wurden damals in dem zerfetzten Kiefernwäldchen geborgen und liegen heute auf dem Hauptfriedhof 
Erfurt. Dann bleibt noch immer das unerklärliche schwere und opferreiche Gefecht zwischen deutschen 
Einheiten und amerikanischen Panzerspitzen bei ihrem Vordringen in Richtung Roter Berg/Flughafen 
(weiter Richtung Weimar/Ettersberg/’KZ-Buchenwald) aus Richtung Arnstadt/Ohrdruf kommend (Pattons 
3. Armee). Im Raum Erfurt gab es sonst kaum ernsteren Widerstand - aber ausgerechnet dort hat man 


nochmal intensiv abgewehrt 
Karte aufgetaucht 


Im übrigen waren der Flughafen, der dicht beiliegende Berg und Umland geradezu gespickt mit einer 


Unzahl von Flackstellungen, bis in umliegende völlig bedeutungslose Dörfer. Diese typisch kreisrunden 
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Stellungen sind heute noch zum Großteil auf Luft- u. Satellitenbildern nachweisbar. Und weiter: zwischen 
Berg und Zieglei/Tongruben liegen an den dortigen Bergausläufern noch heute zwei weitere massive 
'Bunkeranlagen (allerdings scheinbar nur oberirdisch/ehem. Flakleitstelle?). Diese wurden, wie schon 
erwähnt, zu DDR-Zeiten von ZV usw. nachgenutzt. Das ist nun alles ein bißchen sehr viel Aufwand für 


einen Werksflugplatz der REWE. 


Zu allem muß gesagt werden, dass der Berg ziemlich weit außerhalb der damaligen Stadtgrenze lag - 
bewaldet und ursprünglich nur mit dem Axmanns Hof und einer kleinen landwirt. Niederlassung bebaut. 
Über dem Bereich der zweifelsfrei vorhandenen unterird. Abschnitte standen später diverse 
Gärten/Gartenhäuser der Nazi-Bonzen., von denen heute nur noch im Dickicht Betonrudimente übrig 


sind. 


Der Berg selbst ist in seiner geologischen Substanz allerdings eher weiches Gestein (Gips/Kalkbänke 
usw.). Die Überdeckung allerdings ist hoch. Und Vortrieb läßt sich dort leicht und schnell schaffen. 
Ebenfalls rätselhaft bleibt noch immer die Bemerkung eines leider nicht näher bezeichneten "alten 
Mannes" der dem techn. Leiter des Zoos von einem Fahrstuhl (?!) im ehem. Stabsgebäude am Bergfuß 


‘berichtete. 


Ohne hineinzugeheimnissen - es sind zum größten Teil alles nachweisbare Fakten (den ominösen 
Fahrstuhl hier ausgelassen)! Obwohl auch hier eine unklare techn. Anlage in den Ruinen des oben 
bezeichneten Gebäudes noch heute sichtbar ist. Dieses war übrigens unterbunkert, unterird. Räume stehen 


unter Wasser. 


Eine genaue Karte des Zoogeländes aus den 70er Jahren wurde Ende Juli 1999 dem Autor zugänglich. In 
ihr sind alle Objekte eingezeichnet, auf die man damals oberirdisch feststellte und die vom Charakter her 
begründete Hinweise auf unterirdische Anlagen darstellen. So zeigen sich alleine auf dem Plateau des 
Berges vier kleinere und ein größerer Luftschacht. An mehreren Stellen sind auch die am Südhang 
befindlichen alten Trockenmauern bautechnisch auffällig. So gibt es dort Stellen, die mit alten 
Ziegelsteinen versetzt sind und an denen zugleich alte Blei- und Eisenrohrwasserleitungen abgesägt ins 
Freie ragen. Ein anderer Terrassenabschnitt ist auf der Karte z. B. mit: "Mauerwerk von Stolleneingang ?" 


‘beschriftet. Eine nähere Untersuchung der im Berg vermuteteten Anlagen soll im Herbst 1999 stattfinden. 
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Anmerkung 


Informationen für diese Publikation stammen u.a. von Bürgern aus verschiedenen Bundesländern der 
BRD und Übersee, deren (gezwungenermaßen) privaten Recherchen mitunter in ein schlechtes Licht 
gerückt werden. Abschließend sei festgestellt, alle Informationen beruhen auf mühevollen und oft 

jahrelangen Archivrecherchen, Befragungen von Zeitzeugen und genauesten Geländebeobachtungen, 


denn auch die Natur verrät bestimmte Dinge. 


Jene Menschen, die sich um Deutschlands ungeliebtes Erbe kümmern (und dabei unentgeltlich die Arbeit 
gutbezahlter Historiker verrichten), haben bis heute nicht die Spur eines Dankes für ihre Mühen erhalten. 
Im Gegenteil, sie müssen sich damit abfinden, daß ihre nicht zuletzt auch finanziell sehr aufwendige 

Arbeit offiziell keine Anerkennung findet, totgeschwiegen wird und u.U. sogar noch sehr übler Nachrede, 


„rechtsstaatlicher“ Überwachung und Anfeindungen erfährt. 


Die in dieser Veröffentlichung genannten oder angedeuteten und weitere Sachverhalte sind auf 
verschiedenen Speichermedien dokumentiert und aus Sicherheitsgründen an mehreren Stellen hinterlegt. 
Auf Nennung von Namen und genaue Ortsangaben mußte aus verständlichen Gründen teilweise 


verzichtet werden. 


„You can lead a horse to water, but you can’t 
make it drink.“ 


Author unknown 
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In den tiefen Fundamenten des Leipziger Völkerschlachtdenkmals. Wurde hier eventuell 
noch etwas anderes eingelagert als die Bücher aus der Universitätsblibliothek...? 


Arbeiten in den alten Minengängen auf der historischen Zitadelle Petersberg (Erfurt) 
fördern immer wieder Relikte aus dem Krieg ans Licht. Und irgendwo hier liegt der 
geheimnisvolle „Festungsstollen Tanne“. 


Die Ruinen des sagenumwobenen „Marineheims“ in den dichten Wäldern beim 
thüringischen Schwarzatal. Unter der desolaten Betonfläche liegen tiefe Räume... 


Ein alter Bunker inmitten des heutigen Zooparkgeländes auf dem Roten Berg nördlich 
Erfurts, Der deutlich erkennbare externe Luftschacht beweist das Vorhandensein weiterer 
unterirdischer Systeme aus Kriegszeiten. 


Heimatforscher Hans Stadelmann aus Weimar ist den Rätseln aus der Zeit des 3. Reiches 
auf der Spur. Hier mit Tiefenortungsgerät in den Ruinen auf dem Eitersberg. 


Die gesprengten Gustloffwerke liegen beim ehem. KZ Buchenwald. Ihre noch immer 
mächtigen Ruinen bergen ebenfalls Geheimnisse. Hier wurde wahrscheinlich auch an 
Hochtechnologie gearbeitet. Doch Eingänge in die Tiefen sind kaum noch auffindbar. 
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Hochgradfreimaurer Dr. Ing. John Kastermans (verstorben) wußte auch um die 
unterirdischen Geheimnisse des ehem. KZ Buchenwald bei Weimar. 


Noch immer rahen im Steinbruch des KZ Buchenwald auf dem Eitersberg bei Weimar 
ungelöste Rätsel. Die Anlagen sind auf den Meter genau bekannt. Ihre Öffnung ist jedoch 


nicht vorgesehen... 


Am südlichen Stadtrand der thüringischen Landeshauptstadt Erfurt liegen zum Teil völlig 
rätselhafte Untergrundanlagen, von denen selbst alte Einheimische kaum etwas wissen. 


Irgendwo in den Tiefen dieser ausgedehnten Systeme muß sich das alte Luftwaffenfernamt 
befunden haben, mit Telefonverbindungen bis zum Jonastal. 


Der heute unzugängliche Stollen 15 im Jonastal. Er liegt östlich des Biensteinfelsen und ist 
nur wenige Meter in den Berg vorgetrieben. Auch seine Funktion ist unbekannt. 


Diese alte Kabeltrommel fand sich noch vor wenigen Jahren im Gesteinsschutt vor dem 
ehem. Stollen 12. Sie ist inzwischen jedoch schon lange verschwunden. 


Förster Alt zeigt den ehemaligen Standort des Salonwagens von Compiègne in den 
Wäldern bei Crawinkel, Die alten Gleisanlagen sind schon lange verschwunden. Er wurde 
von SS verbrannt als, die Amerikaner Crawinkel angriffen. 


— Historische Aufnahme. Sie zeigt rätselhafte Anlagen auf der gegenüberliegenden Seite der 
Stollengruppen im Jonastal. In diesem Gebiet gruben Unbekannte 1994 einen sehr 
aufwendigen Suchstollen in die Tiefe. Die Aktion wurde damals von der Polizei beendet, 


Ohrdruf. 


Das unbefugte Betreten des Militärgeländes kann lebensgefährlich sein! Überall liegen 
Blindgänger. Sie werden seit Jahren schon von Spezialfirmen gesucht und geräumt. 


Mächtige Felsblöcke rutschten vom Hang, als die Russen nach dem Krieg die ihnen 
suspekten Stollenanlagen im Tal sprengten. 


‚Alte Anlage in der MUNA bei Crawinkel. In dem Gebiet befand sich auch ein 
Gefangenenlager, dessen Insassen auf den Baustellen arbeiten mußten. 


Frau Clara Werner wohnte zu Kriegszeiten auf der Wachsenburg. Als ehemaliger Burgwart 
weiß sie noch viel Interessantes aus dieser Zeit zu berichten. Sie betrat selbst die Stollen 
kurz nach Kriegsende und erinnert sich u.a. an geschickt getarnte Zugänge. 


Hauptmann Riese ist der heutige Kommandant des Truppenübungsplatzes Ohrdruf. Auf 
die „Jäger des verlorenen Schatzes“ ist er jedoch verständlicherweise schlecht zu sprechen. 


Blick vom Turm der Espenfelder Kirche. Das geradezu idyllische Umland läßt nicht ahnen, 
daß noch heute tödliche Geheimnisse in seiner Nähe ruhen können. 


Spuren des Altbergbaus (Pinge) am Kienberg bei Crawinkel. Zu Kriegszeiten sollen auch 
dort bis heute unaufgefundene Untergrundanlagen entstanden sein. 


Forscher bei Erkundung eines alten Schatzgräberstollens im Bereich Jonastal. Diese Arbeit 
ist lebensgefährlich und nicht zur Nachahmung empfohlen. 


An sehr versteckten Stellen im Umland des geheimnisumwitterten Tales finden sich noch 
Reste der alten Kleinbahn, die zu den Baustellen führte. 


Teilweise eingestürzte russische Bunkeranlage im Umland des Jonastales. Die russischen 
Streitkräfte griffen auf zumeist noch vorhandene deutsche Anlagen zurück. 


Stählernes Relikt. Wahrscheinlich handelt es sich hierbei um ein Teil von einer 
Lokomotive der Kleinbahn, die von Crawinkel zu den Baustellen im Jonastal fuhr. 


Historische Aufnahme: Kompressorenanlage an der Jonastalstraße. Auf der Hochfläche 
darüber ist eine weitere Anlage ansatzweise erkennbar. Sie konnte bis heute nicht gedeutet 
werden. 


Historische Aufnahme: Eingang zum Stollen 1, mit dem die westliche Stollengruppe 
beginnt. An der Decke des Stollens ist das Belüftungsrohr erkennbar. 
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Der in dem Zeitungsartikel vom Sommer 1999 geschilderte Sachverhalt blieb bis heute 
mysteriös. Als die Stasi zu DDR-Zeiten in den Stollengruppen Untersuchungen anstellte, 
fand man eine Glasampulle mit hochtoxischem Inhalt. Der Gegenstand war wohl in letzter 
Minute von SS ausgelegt worden, um den Amerikanern das Vordringen zu verschlossenen 
Geheimanlagen zu verleiden. Stießen die völlig ahnungslosen Mädchen gar auf ein 
weiteres solch tödliches Relikt? Sind verborgene Zugänge externer Anlagen auch so 
„gesichert“ worden? Anf bis heute rätselhafte Bauspuren stößt man selbst in tiefen 
Wäldern um das Tal allenthalben, wie das nebenstehende Foto zeigt. Hierbei könnte es ich 
um einen Luftschacht auf dem Plateau über den Stollen handeln, der kaum findbar und 
zudem verschüttet ist. 


Erkundungen an einem alten Suchstollen im Jonastal. Überall gibt es Spuren 
von Schatzgräbern, die an für sie interessanten Orten auf eigene Faust recht gefährliche 
Forschungsgrabungen durchführen. 


Die privaten Forschungen im Raum Jonastal werden von engagierten Interessenten aus 
ganz Deutschland durchgeführt. Sie tragen inoffiziellen Charakter und werden 
behördlicherseits jedoch nicht gern gesehen. 


Zugangsbauwerk zum noch heute geheimnisumwitterten Nachrichenamtes 10 auf dem 
Gelände des Truppenübungsplatzes. Es soll bis zu fünf unterird. Etagen gehabt haben. 


Blick auf das Gelände des traditionsreichen Truppenübungsplatzes Ohrdruf von den hohen 
Mauern der Wachsenburg aus. Links, auf dem Höhenzug in der Bildmitte, die dunkeln 
Waldungen des Forstes Tambuch. Rechts daneben der kahle Bereich „Klipper“. 


Blick auf die Felswände im thüringischen Jonastal zwischen Arstadt und Crawinkel, in 
denen die bis heute größtenteils unzugänglichen und unaufgefundenen Stollengruppen 14 
bis 25 liegen. 


Blick auf die Bergspitze Biensteinfelsen im Jonastal. Auch in ihm sollen sich verborgene 
Untegrundsysteme befinden. 


